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      Vorwort


    


    
      Eine Stadt aus Glas gibt es im Land Xenturion. Die Menschen, die dort leben, sind stolz auf ihr Auserwähltsein und ihren Weitblick. Sie regieren mit dem Verstand und lassen nur ihn gelten - aus gutem Grund, denn die kleinste Gefühlsregung bedeutet eine Gefahr für ihre sicheren und doch so zerbrechlichen Behausungen. »Die gläserne Stadt« ist eine von sieben Erzählungen dieses Bandes. Da schickt ein Erfinder einen Fürsten aus dem 18. Jahrhundert in die Jetztzeit, um ihn für seine Willkür zu bestrafen und zu beobachten, wie er sich ohne Vorrechte behauptet; da gerät ein von sich überzeugter ernsthafter Mensch in eine Zukunft, die voller Possen steckt; da ersteht ein Literaturkritiker eine neue Brille - er lernt, Kunst ganz anders einzuschätzen, als er es gewohnt war ...

    


    
      Es sind phantastische Geschichten, die uns der Autor mit poetischem Gespür und humoriger Hinterlist offeriert, aber sie wollen mehr bieten als Spannung und Amüsement. Die Menschen in diesen Erzählungen bewegen sich in Vergangenheit und Zukunft, ihre Eigenschaften und Probleme jedoch sind die unserer Zeit.


    


  


  
    


    
      
        Der Irrtum


      


      
        
          1.

        


        
          

        


        
          Ich schicke ihn zurück, ja, mein Entschluß steht fest, ich werde ihn zurückschicken! Jetzt, wo ich die Möglichkeit vor mir sehe, wo ich, bildlich gesprochen, nur noch das letzte Relais anbringen muß. Heute war Regina da, und das hat den Rest meiner Bedenken hinweggefegt. Sie sah abgespannt aus, gelb im Gesicht, krank. »Er schafft mich«, sagte sie, und in ihren schönen grauen Augen tanzten zwei irre Punkte. »Er ist so hinterhältig, so gerissen, du kannst es dir gar nicht vorstellen.«


          Ihre Stimme flatterte, ihre sonst ruhigen Hände krampften sich nervös ineinander, das linke Augenlid zuckte. Da wußte ich, daß ich nicht länger warten darf. Ein paar Tage noch, und ich bin soweit, die Versuche sind so gut wie abgeschlossen. Ich gebe zu, es war ein Irrtum, ein großer Irrtum sogar, aber wer hätte das auch ahnen können. Nun werde ich die Scharte auswetzen. Er wird zurückkehren, ihnen in die Hände fallen, und sie werden kurzen Prozeß mit ihm machen. Die Eiche vorn am Schloßplatz, ein Faß, ein gutes Hanfseil, und vorbei. Er hatte die Chance, er hat sie nicht genutzt - mir bleibt keine andere Wahl. Ich glaubte die Geschichte ein wenig betrügen, sie in diesem winzigen Detail verändern zu können; es ist nicht geglückt. Fast zweihundert Jahre Unterschied, dachte ich, keine Titel und Vorrechte mehr, das wird ihm zur Lehre dienen. Aber nein, nein, nein! Solche Menschen sind überflüssig, ach was, überflüssig, gefährlich sind sie und höchstens von ihresgleichen zu ertragen. Wenn ihnen dann noch gewisse Umstände entgegenkommen, meinen sie, ihnen sei alles erlaubt. Graf Ernst-August von Frankenfeld-Birnbach wie damals oder einfach E.-A. Frankenfeld wie heute - der Name tut's nicht.


          


          Ich hatte trotz allem noch ein wenig Sympathie für ihn übrig, es war nicht nur das große wissenschaftliche Experiment, das mich reizte, es war auch der Gedanke: Dies könnte die härtete und damit wirksamere Strafe sein. Eine hilfreiche Strafe, die ihn im Innern treffen sollte. Und er wand sich ja, er wehrte sich mit Händen und Füßen. Doch wie schnell er sich dann umstellte, wie er sich anpaßte, wie er ein anderer wurde und dennnoch ganz der alte blieb, fast könnte es einem imponieren, wäre es nicht so von Übel. So niederträchtig und verworfen; mein Fehler, aber zum Glück kann ich ihn korrigieren.
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          Er war schon als Kind hoffärtig, kein Wunder, bei seiner Ahnentafel und Erziehung. Ich kann mich nur an wenige Einzelheiten erinnern, zu lange ist das her, und ich hatte ja genug mit mir zu tun. Aber das eine und andere fallt mir doch ein, zum Beispiel die Sache mit den Sonnenrädern. Das muß so um 1770 herum gewesen sein, ich war damals vierzehn, er zwölf oder dreizehn. Sein Vater, der alte Graf, ein Hüne von Gestalt, knorrig und knurrig in einem, hatte meinem Vater, dem Schloßgärtner, irgendwelche Aufträge zu erteilen. Sie marschierten durch den Park, und in der Zwischenzeit inspizierte der junge Herr mein Reich, das sich im Geräteschuppen befand. In einem extra abgeteilten Verschlag, er beherbergte allerlei Gerümpel: Töpfe, Tonkrüge, eiserne Röhren, Glasbehälter, Spiegel. Vor allem Spiegel; in jener Zeit hatte ich auf die Kraft der Sonne gesetzt, und nichts anderes interessierte mich. Ich hoffte durch gebündelte Sonnenstrahlen nicht nur Wärme, sondern auch Energie erzeugen zu können (freilich gebrauchte ich damals einfachere Bezeichnungen). Vor allem hatte ich ein paar Spiegelräder erdacht, die sich gleich den Flügeln einer Weihnachtspyramide drehen und so eine Kutsche fortbewegen sollten. Ein unsinniges Projekt, ich gebe esAber auf Gefühle haben die Frankenfelds noch nie Rücksicht genommen. Meine Sonnenräder forderten nur den Spott von Ernst-August junior heraus. Was bedeuteten ihm schon Erfindung und Erfindergeist, was verstand er davon - seine Welt waren die Pferde und das leichte Jagdgewehr, das er zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Von seinem Diener begleitet, streifte er durch die herrlichen tiefgrünen Laubwälder hinter dem Schloß, schoß auf Wildtauben und Kaninchen. Das füllte ihn aus, das war seine ganze Leidenschaft.


          »Mit diesem Firlefanz will Er eine Kutsche zum Rollen bringen, Nickelas«, sagte er zu mir, denn er redete schon als Kind mit der Zunge der Erwachsenen, »das ist ja lächerlich. Für Kutschen braucht's Pferde, das weiß der dümmste Bauer. Ich werde mit Seinem Vater reden, daß der. Ihn mir als Zutreiber schickt. Dann verbringt Er seine Zeit wenigstens mit was Nützlichem.«


          »Für Kutschen wird's nicht immer Pferde brauchen, Prinz«, erwiderte ich bescheiden, aber fest. »So wie's zum Schießen auch längst was anderes gibt als Pfeil und Bogen. Nur nachdenken muß man und experimentieren. Das nenn' ich die Zeit durchaus mit was Nützlichem verbringen.«


          Doch es paßte ihm nicht, wenn man ihm widersprach, so wie es ihm heute, im Jahr 1977, nach einem so langen Zeitraum, noch immer nicht paßt. Er duldete keine eigene Meinung und konnte von einem Augenblick auf den andern außerordentlich wütend werden. Er besaß eine kleine Reitpeitsche, mit der schlug er zuerst zornig gegen seine Stiefel und dann, als ich mich davon nicht beeindrucken ließ, sondern mich wieder der Arbeit zuwandte, unvermittelt auf meine Spiegel und Röhren ein, auf meine Räder, daß sie zersprangen und durch den Raum flogen.


          »Da hat Er sein Nachdenken, seine Experimente, Nickelas.«


          Und weil in diesem Augenblick mein Vater dazukam, durfte ich noch nicht einmal aufbegehren, mußte mich vielmehr entschuldigen und so tun, als ob ich tatsächlich im Unrecht wäre.


          


          Ernst-August IV., er wußte schon als Kind, wie man es den Leuten gibt, besonders solchen wie mir, obwohl er nicht etwa ein Unhold war, ein Raubritter, ein Saufaus und Lodrian, ein Blutsauger, nein, er war nicht der Schlimmste seiner Kaste, besaß in gewissen Augenblicken sogar Charme (was sich bei den Frauen auszahlte, an denen er einen großen Verschleiß hatte). Vor allem aber besaß er etwas, das ich von heutiger Warte aus als Organisations- und Managertalent bezeichnen möchte, als die Fähigkeit, sich mit den Leuten zu arrangieren, die er für seine Zwecke auszunutzen gedachte. Damals zerschlug er meine Brennspiegel, später, als sich sein Vater bei einer seiner wilden Jagden durch den Birnbacher Tann das Genick gebrochen hatte und er vor Schulden nicht mehr ein noch aus wußte, ging er mir um den Bart. Eine Stelle an der Kurfürstlichen Universität hätte er mir verschafft, wäre ich ihm nur um eine Winzigkeit entgegengekommen. Er verlangte gar nicht, daß ich ihm Gold schmolz, er war aufgeklärt genug, um zu wissen, die Zeit der Alchimie war vorbei, selbst die Androhung härtester Strafen konnte das Wunder nicht zustande bringen (wenigstens das hatten ihm die Hohlköpfe von Pseudogelehrten, die er sich an die Tafel holte, seine Sterndeuter und sein Leibarzt, beigebogen). Nein, Gold verlangte er nicht, er wäre mit ein wenig Porzellan, mit glitzernden Steinen, künstlichen Brillanten oder Smaragden zufrieden gewesen, die er mir zutraute, aus dem Nichts zu erschaffen. Er wollte mir ein Labor einrichten, eine große Werkstatt, schon immer, behauptete er, hätte er mein Talent bewundert, was ich auch zustande brächte, es wäre ihm recht, wenn es sich nur zu Geld machen ließe.


          Hoffärtig war er und oft geradezu, aber auch klug, wenn es um seinen persönlichen Vorteil ging, dumm natürlich im historischen Sinn, er kannte kein Nachgeben gegenüber den Bauern in seinem Herrschaftsbereich, auch nicht, als es jenseits der Landesgrenzen bereits grollte und in Frankreich die Große Revolution mit Blitz und Donner über den Adel hereinbrach. Er war klassenbeschränkt, das ja, aber sehr elastisch, wo er glaubte, Geschäfte machen zu können. Nur,daß er sie mit mir nicht machte. Was interessierten mich seine Edelsteine, was reizte mich schon die Kurfürstliche Universität.


          In jenen Jahren arbeitete ich bereits an meiner ENTDECKUNG. Ich hatte das Problem noch nicht voll gepackt, aber ich näherte mich ihm auf spiralförmiger Bahn. Die Sonnenräder und Brennspiegel lagerten in den hintersten Kästen meines zum Experimentier- und Forschungslabor ausgebauten Kellers; die Sonne als Kraftquelle, gewiß, das war gleichfalls wichtig, dennoch hatte ich diese Arbeit zurückgestellt. Meine gesamten Bemühungen, mein Fleiß, meine Besessenheit, meine bohrenden, unermüdlichen Untersuchungen, Berechnungen und Versuche galten nur ihr, der großen, alles beherrschenden, alles überlagernden, alles durchdringenden Lebenskomponente: der Zeit!


          Es waren glückliche Augenblicke. Ich war nahe am Ziel, sah bereits den Punkt, wo ich den Hebel ansetzen konnte, hatte die Einstiegsluke entdeckt. Mehr als ein Jahrzehnt hatte ich mich abgeplagt; nach dem Besuch der Kurfürstlichen Knabenschule und des Evangelisch-Lutherischen Kollegs von Birnbach, wo ich immerhin mit den neuen mathematischen Lehren Eulers und d'Alemberts in Berührung kam, hatte ich das kleine Erbe, das mir von meinem Vater verblieben war, nur zu diesem Zweck genutzt: zu finden, was noch keiner gefunden hatte, den Schlüssel zur Zeit. Sie hielten mich für einen Narren und zeigten mir's auch. Die Wasserköpfe am kurfürstlichen Hof. Die Bibliotheksgelehrten, mit denen der Graf Freundschaft hielt. »Da kommt honoris tempus«, sagten sie, wenn sie mich sahen und glaubten sehr witzig zu sein. Wie heutzutage Dr. Grebusch, einer der Chefingenieure im Betrieb, der mich gern den kleinen Erfinder nennt, aber keine Ahnung hat, wie fern und zugleich nah er damit der Wahrheit ist. Dieser Grebusch ist dermaßen von seinem Wissen überzeugt, daß er es für eine Zumutung hält, noch etwas hinzuzulernen. Zwar würde er das nie zugeben, er behauptet eher das Gegenteil von sich, doch wehe, es kommt einer und sagt: »Die Konstruktion Eurer KeramikÖfen ist längst überholt.« Wie ich es ihm kürzlich klarzumachen suchte. Er stößt auf eine Mauer überheblicher Ablehnung.


          Insofern rechnete ich's Ernst-August damals eigentlich hoch an, daß er mit seinen Wünschen gerade an meine Tür klopfte.


          Einen Augenblick lang lockte mich sogar der Gedanke, den Studenten das wahre Wissen zu vermitteln, sei's auch über den Umweg der Porzellanherstellung. Aber es ging nicht, ich durfte mich nicht verzetteln. Die Formel war's, die mich faszinierte und der ich mein Leben verschrieben hatte. Ich war kurz davor, die entscheidende Bresche zu schlagen.


          Ich versuchte es ihm zu erklären, wohl wissend, daß er kein Wort begreifen würde, aber sein Vertrauen in meine Fähigkeiten schien mir dieses Entgegenkommen wert. Lächerliche Sentimentalität, ich hätte mich an die Sonnenräder und an seine Reitpeitsche erinnern sollen. Ich seh' ihn noch vor mir an jenem Tag, er hatte geruht, mich persönlich in meinem Haus aufzusuchen. Lässig saß er in meinem besten, mit grauem Plüsch bespannten Sessel, er hatte einen blauen, silberbestickten Rock an, und die mit kostbaren Ringen geschmückte Hand ruhte auf der gedrechselten Sessellehne. Er war ein schöner Mann, Ernst-August, ist es heute noch. Mit seinen breiten, etwas eckigen Schultern, seinem Cäsarenkopf und der vollen, dunklen Mähne, die inzwischen freilich stark ins Grau spielt. Ein schöner Mann, damals wie heute, im Gegensatz zu mir, der ich klein bin, flachbrüstig, unscheinbar. Der ich dünnes, strähniges Haar habe und ein Allerweltsgesicht. Lebendige, dunkelblaue Augen, gut, die hab' ich, hätte er mir nur einmal richtig in die Augen geschaut, er hätte mich wiedererkannt, trotz des gewaltigen Sprungs durch die Zeit. Aber das gehört ja gleichfalls zu solchen Leuten: Sie geben ihre Anordnungen, marschieren durch den Raum und palavern, nur in die Augen blicken sie dir nicht. Sie schauen über dich hinweg, durch dich hindurch, doch wer du im Innern bist, kümmert sie nicht. Selbst wenn sie äußerlich Interesse zeigen . . . Na, mir kam das sehr entgegen.


          


          Damals war das auch schon so, ich versuchte ihm einen Begriff von den großartigen Erscheinungen zu geben, denen ich auf der Spur war, ihn die Zukunft wenigstens schnuppern zu lassen - er saß da in lässiger Eleganz, tat, als höre er mir interessiert zu, und war doch in Gedanken nur bei seinen Geschäften. Krämerseele, er erahnte den Genius nicht, der durch den Raum schwebte. Er verstand lediglich, daß er mit seinem Porzellan und seinen Steinen kein Glück bei mir hatte. Und wie bei den Sonnenrädern packte ihn auch diesmal die Wut. Seine Miene verdüsterte sich, er sprang auf und schob mit einem Ruck den Sessel zurück.


          »Er sagt nein, Nickelas?«


          »Der Herr Graf mögen verzeihen, ich hab' es zu erklären versucht, mir bleibt keine Zeit für diese Dinge.«


          »Keine Zeit, keine Zeit, ich habe eine Bitte an Ihn, und Er kommt mir mit billigen Ausreden. Sein Schacht durch die Jahrhunderte, welch ein hanebüchener Unfug! Aber so leicht kommt Er mir nicht davon. Er wird sich's überlegen. Sein Vater hat dem meinen gedient. Er dient mir. Er hat eine Frist von vierundzwanzig Stunden, keine Minute länger. Morgen mittag gibt Er mir seine Zustimmung, sagt mir, was Er zur Arbeit braucht. Und keine Ausflüchte mehr, ich lasse mich nicht zum Narren halten. Meine Geduld hat ihre Grenzen.« Hoheitsvoll-zornig rauschte er hinaus.


          Was sollte ich tun? Ich kannte ihn, mir blieb nur die Wahl zwischen einem Lakaiendasein und der Flucht. Nach langem Nachdenken entschied ich mich für die zweite Möglichkeit. Es fiel mir nicht leicht. In der Nacht brachte ich meine Forschungsunterlagen, die wichtigsten Geräte und Tabellen zu einem unverdächtigen Freund, gegen Morgen überschritt ich die Frankenfeld-Birnbachsche Grenze nach Sachsen. Ich ließ die Gassen und Winkel zurück, die mir von Kindheit an vertraut waren, die Felder und Wiesen, die ich so oft in langen grüblerischen Spaziergängen durchstreift hatte, meinen Garten, mein Haus, die zum Glück wenigen Freunde und Bekannten und - was mich am meisten schmerzte - auch die Frau, zu der ich mich in letzter Zeitmehr und mehr hingezogen gefühlt hatte. Kathrin, die Küsterstochter aus dem Dorf Kleinbirnbach - ich werde später noch von ihr sprechen. Ich ging, ich zog die Leidenszeit im Exil der Sklaverei im eignen Land vor. Vielleicht war es trotz allem ein Fehler, aber wer will das immer so genau wissen. Jedenfalls konnte ich erst nach Jahren in die Heimat zurückkehren. Die Schwierigkeiten in der Fremde, die Not, die ich zumindest in der ersten Zeit litt, warfen mich in meinen Experimenten weit zurück. Auf fremdem Boden wollte die Arbeit nicht gedeihen.
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          Nach alldem mag es erstaunen, daß ich gerade Ernst-August jene Chance einräumte, um die sich heutzutage jeder Bursche und jedes Mädchen mit nur fünf Gran Phantasie, jeder einigermaßen jung gebliebene Wissenschaftler reißen würde. Wir haben nichts, aber auch gar nichts gemeinsam, stehen auf diametral entgegengesetzten Positionen. Er diktatorisch, ich Demokrat, er dem äußeren Schein lebend, ich auf die Substanz der Dinge bedacht, er lauttönend in seinen Worten, ich zurückhaltend, er kleinkariert im Denken, ich . . . doch das könnte gar zu sehr als Eigenlob herauskommen. Er ist egoistisch, E.-A., obwohl er sich den Umständen der neuen Zeit angepaßt hat und immer das Wort vom gesellschaftlichen Nutzen im Munde führt.


          Er liebt es, sich wie ehedem mit einem Hofstaat zu umgeben, mit dienstbeflissenen Lakaien, er sieht auf sie herab, nutzt sie aus und regiert durch sie. Damals gehörte das zum System, doch jetzt? Ich erinnere mich an seinen Ersten Ratgeber, einen hageren Kerl mit spitzer Nase und dicken Augenwülsten, der versuchte, die zerrütteten Finanzen der Grafschaft in Ordnung zu bringen, und dem dabei jedes Mittel recht war. Er ersann ständig neue Steuern und liebte nichts mehr als Bürger, denen er wegen unrespektierlicher Äußerungen eine hohe Geldstrafe aufbrummen konnte. Hier hat es E.-A. tatsächlich geschafft, den gleichen Typ vorseinen Karren zu spannen. Er, der Betriebsleiter, entwickelt die hochfliegenden Projekte - Birke, sein ökonomischer Direktor, der Mann mit den Augenwülsten, bemüht sich um die notwendigen Mittel. Wie ähnlich die Bilder sind. Birke ist ein serviler Kerl, der eingestellt wurde, als der alte Ökonom in Rente ging. Drei Bewerber standen zur Auswahl, E.-A. hat den durchgesetzt, der ihm für seine Zwecke am genehmsten schien. Von dem er wußte, daß er ihm den Steigbügel halten würde. Die Arbeitsbedingungen in der Kunsttischlerei sind schlecht, jeder weiß es, die nötigen Gelder aber werden nicht bewilligt. Statt dessen wurden die Räume der Betriebsleitung innerhalb kurzer Zeit zweimal renoviert und umgestaltet. E.-A. hielt das aus Repräsentationsgründen für unbedingt notwendig, Birke stellte die finanziellen Mittel bereit. Oder die selbstherrliche Entscheidung des Betriebsleiters, Briefbeschwerer in Form des Frankenfeld-Birnbachschen Schlosses zu produzieren. Die von Hand bemalt und vergoldet werden mußten und die zu dem hohen Herstellungspreis keiner kaufen wollte. Die Leute in der Kalkulation waren von Anfang an dagegen, aber der Chef-Ökonom, der natürlich ebensogut Bescheid wußte wie sie, behauptete, daß die Tradition gewahrt werden müßte. Ein Argument, das immer auftaucht, wenn andere Beweisgründe versagen. Später bekam dann die Abteilung Andenkenherstellung den Schwarzen Peter zugeschoben. Sie hatte im entscheidenden Augenblick nicht energisch genug protestiert.


          Birke ist aber nicht der einzige, den E.-A. auserwählt und den er sich gezogen hat. Da gibt es Klaus Benjamin, Abteilungsleiter bei den Gestaltern und des Chefs Sprachrohr in der Gewerkschaftsleitung. Er gleicht, in diesem Fall weniger äußerlich als vom Charakter her, dem Fürsten von Klein, der seinerzeit gräflicher Kammerherr war. Das gleiche untertänige Gehabe, die gleichen leeren Reden, die dem Munde des Herrn abgelauscht sind. Benjamin ist der erste, der dem Betriebsleiter applaudiert, der letzte, der ihm widerspricht. Nur einmal, als es um die Jahresendprämie ging, war er andererMeinung. Da war nach seiner Ansicht die Leistung seiner Abteilung nicht genügend gewürdigt worden. Selbstverständlich machte der Chef hier seinen Einfluß geltend, und die Sache wurde korrigiert.


          Oder Manja Klotz, die Werbeleiterin, die seinen Ruhm in alle Presse- und Rundfunkbüros trägt. Jeder Erfolge den die Belegschaft ermöglicht hat (vor allem unsere Imitationen von historischen Jagdwaffen sind Exportschlager), ist seinem persönlichen Verdienst zuzuschreiben. So kommt es wenigstens bei ihr heraus, wenn sie auch nie vergißt, allgemein auf die Leistungen der Arbeiterklasse hinzuweisen. Nun gut, Manja Klotz ist die Geliebte E.-A.s, warum denn nicht, die beiden geben ein ansehnliches Paar ab, sie ist fast so groß wie er und mit vielen äußerlichen Vorzügen ausgestattet, eine stramme rothaarige Person von gepflegtem Aussehen, stets elegant gekleidet, aber das ist noch lange kein Grund für diese ständigen Lobeshymnen. Wieder drängen sich mir Vergleiche auf. Ich brauche E.-A. und Manja Klotz nur auf einer Pressekonferenz zu beobachten und sehe vor meinem inneren Auge sofort das Bild jener Empfänge oder Festlichkeiten, da noch die Komteß von Rudow seine bevorzugte Mätresse war. Die »Diplomatin mit dem Schleier«, wie sie im Volksmund genannt wurde, denn sie zeigte sich gern mit einem hellblauen Seidenschleier vor dem Gesicht und wurde vom Grafen immer dann zum Kurfürsten oder zum König von Sachsen geschickt, wenn seine Aktien nicht eben günstig standen.


          Sie war ein wenig kleiner als Manja Klotz, die Komteß, zierlicher, wenn ich mich recht entsinne, doch gleichfalls gut proportioniert, rothaarig und vor allem - ebenso redegewandt. Was für jene Zeit etwas heißen wollte. Sie hatte ein Interesse, überall Ernst-Augusts Erhabenheit zu rühmen, denn nur auf diese Weise konnte sie ihre einflußreiche Position auf die Dauer behaupten. Gab es doch genügend Anfeindungen durch neidische Höflinge und die gekränkte, eifersüchtige Gräfin. Für Manja Klotz freilich existieren solche Gründe nicht. E.-A. hat nicht wieder geheiratet, er hat indieser Hinsicht aus der Vergangenheit gelernt und sich die Hände frei gehalten. Ich glaube, die Werbeleiterin ist ehrlich von seiner Größe überzeugt. Mit seinem Auftreten, seinen großen Reden und Gesten hat er sie geblendet und nahezu hörig gemacht.
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          Doch den Frauen habe ich noch am wenigsten vorzuwerfen. Die Liebe - das kann ich erst richtig beurteilen, seit ich Regina kenne - ist eine eigenartig verwirrende Kraft, die je nach dem Objekt ihrer Wünsche sehend oder blind macht. Wenn man jung ist wie Manja Klotz und es mit einem Mann zu tun hat, der sich stets bewußt in den Mittelpunkt stellt, aber auch von anderen in den Mittelpunkt gerückt wird, kann man schon dem äußeren Schein verfallen. Abgesehen davon, daß er ihr natürlich Urlaubsreisen nach Jugoslawien oder Bulgarien und seine Achtzigtausendmark-Finnhütte mit allen Extras zu bieten hat. So wie er der Komteß den alljährlichen Aufenthalt in sächsischen Bädern bot und das Lustschloß »Au soleil«. Nur lagen die Dinge damals eben ein wenig anders.


          Der Komteß hatte ich, wenn ich ehrlich sein will, sogar meine Rückkehr in die Heimat zu verdanken. Im Jahre 1786 war das, ich erinnere mich genau. An den Fürstenhöfen Europas war es nach dem Vorbild Frankreichs schon seit einiger Zeit Mode, mit der Aufklärung zu kokettieren. In Frankenfeld-Birnbach bemühte sich die Rudow um eine gewisse Weltoffenheit. Eine kleine Pompadour, wenn auch mit einigen Jahrzehnten Verspätung. Sie korrespondierte mit deutschen und französischen Philosophen, eine Zeitlang wohl sogar mit Diderot. Sie führte einen literarischen Salon, in dem freilich solche Narren wie der Pseudoastronom Kern und der Doktor von Rebus den Ton angaben, der den Aderlaß zum Allheilmittel für jede Krankheit erhob und auf diese Weise Patienten vom Leben zum Tod beförderte, denen mit ein paar feuchten Umschlägen hätte geholfen werden können. Doch über diese profanen Dinge sprach man bei den Gesellschaften selbstverständlich nicht.


          In jener Zeit also war ich in Dresden und begann mir nach Jahren der Kargheit mit meinen Brennspiegeln endlich einen bescheidenen Ruf zu erwerben. Mein Leben hatte ich mir bis dahin recht und schlecht als Schleifer von Lorgnongläsern verdient. Eines Tages tauchte ein Bote der Komteß in meiner bescheidenen Behausung auf und überbrachte mir ihre Bitte, doch in die Grafschaft zurückzukehren. Ihre Bitte - dazu wäre Manja Klotz nie fähig! Sie appellierte an mein nationales Gefühl und versprach mir in verschlüsselten Worten, daß ich künftig unbehelligt meinen Forschungen nachgehen könnte. Ernst-August, so teilte mir der Bote vertraulich mit, hätte einen Chemikus gefunden, der ihm seine künstlichen Steine aus Ton erschaffen wollte.


          Ein Scharlatan oder ein Verrückter, ich bedauerte ihn schon im voraus. Und in der Tat, er brachte nie etwas zustande, steckte nur hohe Honorare ein und endete einige Jahre später folgerichtig im Turm.


          Wie dem auch war, ich zögerte, ihr Angebot anzunehmen. Schließlich war ich im Begriff, in Sachsen eine Position und Freunde zu gewinnen, und besaß kaum noch Bekannte in Bimbach. Selbst Kathrin, die von mir erwähnte Küsterstochter, war verloren, sie hatte einen braven Fleischermeister geehelicht. Doch dann siegte trotz allem das Heimweh. Und die Überzeugung, mit meinem großen Versuch in der Fremde auf der Stelle zu treten. Es mag albern klingen, aber ich spürte: Nur der Ort, wo ich aufgewachsen war, der Heimatboden, der Raum, wo ich meine ersten Entdeckungen gemacht hatte, konnten mich inspirieren, mir die entscheidenden Anstöße für meine letzten wichtigen Experimente geben.
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          Freilich, ich war klüger geworden; nach Birnbach zurückgekehrt, führte ich eine Art doppelter Existenz. An Ruhm lag mir nichts, ich war zu schwerfällig, mich in spitzfindigen Diskussionen oder gelehrtem Schriftwechsel zu behaupten. Ich tat das Notwendige: zeigte mich ab und an im Salon der Komteß, verfaßte einige geschraubte, nichtssagende Artikel zu physikalischen Problemen, meist auf dem Gebiet der Optik, was mir ebenso nichtssagendes Lob durch die Hohlköpfe an der Kurfürstlichen Universität einbrachte. Die Komteß von Rudow war's zufrieden. Sie hatte einen verschrobenen Gelehrten mehr in ihrer Raritätensammlung, und hätte es nicht den im stillen noch immer vorhandenen Groll ihres Geliebten gegeben, ich wäre zum »Gräflichen Erfinder Zweiten Grades« ernannt worden. Diese Würde wurde mir nicht zuteil, doch durfte ich zur Entschädigung die Lorgnons für Fräulein von Rudow und ihren gesamten Bekanntenkreis fertigen. Ich nahm gepfefferte Preise, lebte aber bescheiden -ich brauchte das Geld zu wichtigerem Zweck. Keinen Menschen ließ ich wissen, woran ich heimlich arbeitete. Sollten sich die sogenannten Gelehrten ruhig über die Existenz oder Nichtexistenz der alles veredelnden Seele streiten, ihre Gottesbeweise entwickeln oder sie anfechten. Ich hatte wie früher in meinem Keller ein Labor eingerichtet, hielt es jedoch geheim. Die Tür war fugenlos in den Boden eingelassen und mit einem dicken Teppich bedeckt. Übrigens hätte ich, selbst wenn das weniger gefährlich gewesen wäre, kaum jemanden eingeweiht. Die Versuche, die ich dort unten durchführte, wichen zu weit vom Üblichen ab, als daß die Menschen um mich her sie verstanden hätten. Es ging mir um die Relativität der Zeit, ich wollte die Tage derart auseinanderziehen oder zusammenpressen, daß Sprünge über Jahrhunderte und Jahrtausende möglich wurden.


          Dem Laien ist das schwer zu erklären. Wenn man davon ausgeht, daß für die Eintagsfliege eine Minute ebensolange dauert wie für den Menschen, sagen wir ein Jahr, macht man sich vielleicht noch am ehesten verständlich. Für den Menschen bleibt das Jahr der Eintagsfliege eine Minute. Gelänge es nun, ihn für kurze Zeit psychisch und physisch so einzurichten, daß er hundert oder zweihundert Jahre als eine Stunde empfände und erlebte, wäre der Sprung geschafft. Die Zeit würde dann rasend schnell an ihm vorüberziehen, er aber fände das normal, würde kaum altern. Allerdings müßte, damit der Mensch in der Gemeinschaft von seinesgleichen weiterleben könnte, nach dieser Stunde (oder, wenn man so will, nach diesen zweihundert Jahren) ein Stopp erfolgen. Der Mensch müßte in sein Eintagsfliegendasein zurückkehren. Im wesentlichen bestand mein Problem darin, das Hirn und den Körper des Menschen so vorzubereiten, daß er für eine Stunde, aber nur eben für eine Stunde, aus der Rolle der Eintagsfliege heraustreten konnte. Auch mußte ich eine oder mehrere Zellen (tief in der Erde verborgen) konstruieren, die das Versuchsobjekt gegen schädliche Außeneinflüsse schützten und es beim »Erwachen« gewissermaßen automatisch in die veränderte Umwelt entließen.


          Es war ungeheuer kompliziert, aber ich spürte, wie ich an Boden gewann. Chemie, Physik, Anatomie, ich mußte mir Spezialkenntnisse auf vielen Gebieten aneignen. Vor allem in der Zoologie, denn mit wem sollte ich meine Experimente durchführen, wenn nicht mit Insekten und kleinen Tieren. Welch ein Triumph, als es mir zum erstenmal gelang, besagte Eintagsfliege um achtundvierzig Stunden, also um etwa hundert Jahre, in die Zukunft zu schicken. Leider hatte ich damals noch nicht die Möglichkeit, ihre Rückkehr in die Vergangenheit zu gewährleisten und zu steuern.
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          Ernst-August IV. begegnete ich in den ersten Jahren nach meiner Rückkehr in die Grafschaft nur selten, und wenn es geschah, wurden höfliche, belanglose Worte gewechselt. Es war eine Situation, die der jetzigen gleicht: Damals betrachtete er mich als einen im Grunde überflüssigen Narren, der ihm noch dazu einen Dienst verweigert hatte, heute sieht ereinen kleinen, verschrobenen Arbeiter seines Betriebes in mir, der ein paar Neuerervorschläge gemacht hat, ihm aber wegen seiner Freundschaft mit der Querulantin Regina Flenz verdächtig ist.


          Ich hüte mich übrigens, ihm allzuoft unter die Augen zu kommen, am Ende würde er sich noch erinnern. Wesentlich an meinem Experiment mit ihm war ja, daß die alten Bilder aus seinem Hirn gelöscht wurden. Einige Vorstellungen würden bleiben, das war mir schon damals klar, schemenhaft muß ihm wohl noch so manches aus der alten Zeit vorschweben, sonst hätte er sich nicht sofort der Antiquitätenherstellung verschrieben. Und auch das »von« hat er ja nur äußerlich abgestoßen. Vom Schuldgefühl dagegen, das ich ihm einpflanzen wollte, ist nichts mehr zu spüren, charakterlich stellt er noch genau das dar, was er einst war.


          Doch wenn wir 1786 und in den folgenden Jahren auch kaum miteinander zu tun hatten, wenn er mich auch nicht beachtete - ich war schon gezwungen, ihn im Auge zu behalten. Schließlich konnte sich ein Stimmungsumschwung, ein erneutes Aufflammen seines Zorns sehr negativ auf meine weitere Arbeit auswirken. Außerdem war er nun einmal die Hauptperson der Grafschaft, weshalb jeder seiner Schritte, jede seiner Handlungen in der Stadt und den Dörfern ringsum Gesprächsstoff für eine ganze Woche boten. Ob ich es also wollte oder nicht, ich mußte mich mit ihm beschäftigen. Und ich gebe zu, es war etwas dran an seiner Person. Wie es ihm gelang, Frankenfeld-Birnbach, diesem Zwergstaat, eine Stimme im Konzert der größeren Länder ringsum zu verschaffen, das imponierte mir. Der Mann besaß diplomatisches Geschick, und er wählte Leute zu Gesandten, die in Sachsen, Thüringen oder beim Kurfürsten beredte Vertreter seiner Interessen waren. Keiner der Anliegerstaaten konnte es wagen, gegen die Grafschaft vorzugehen, ohne zugleich die anderen Nachbarn zum Waffengang zu fordern. Wenn der Appetit auch groß war, Ernst-August band ihnen den Maulkorb vor. Er hatte sich abgesichert, bei Gefahr spielte er einen Nachbarn gegen den anderen aus.


          


          Ja, er verstand es, seine Stellung zu behaupten, sich den Schein des Unabkömmlichen zu geben. So wie er es heute wieder versteht. Er schlug sich im richtigen Augenblick auf die Seite des Stärkeren, verbündete sich einmal mit den Katholiken, ein andermal mit den Lutheranern und scheute sich auch nicht, die ganz Großen zu Hilfe zu rufen, den König von Preußen, die österreichische Kaiserin. Das geschah allerdings nur, wenn er befürchten mußte, seine mittelgroßen Nachbarn könnten ihn gemeinsam verspeisen. In unserer Zeit hat er weniger Spielraum, doch ich beobachte ihn bei den gleichen Manövern. Wie er den Kreis gegen den Bezirk auszuspielen versucht, den Binnenhandel gegen das Transportwesen. Mal spannt er die Gewerkschaftsleitung für seine Interessen ein, mal die Partei, und die Versorgung der Bevölkerung ist ihm nur so lange wichtig, wie sie in den offiziellen Berichten vor dem Export zu rangieren scheint. Ob bei seinem Vorgehen Lücken im Angebot entstehen, ob die Stimmung der Arbeiter wegen der vielen Überstunden auf den Nullpunkt absinkt, kümmert ihn nicht. War das ein Theater, als die Birnbacher Bierseidel mit dem Jagdfalken auf dem Deckel plötzlich in Kanada Anklang fanden. Der ganze Betrieb wurde umgemodelt, selbst die Kunsttischler und Bildrestauratoren mußten an die Keramiköfen. In den Läden der Stadt und des Kreises war monatelang kein einziger Bierkrug mehr zu entdecken, aber auch unsere gefragten einbeinigen Mahagonitischchen und die Birnbachschen Historiengemälde fehlten. Ein ganzes Jahr brauchte der Betrieb, um den gewohnten Rhythmus wiederzufinden. Zwei Kunsttischler hatten gekündigt, einer der besten Maler nahm seinen Hut. E.-A. freilich hatte seine Presse gehabt. Und seinen großen Erfolg. Obwohl der Betrieb anschließend in die Kreide geriet, war seine, des Herrschers, Position gefestigter denn je.


          Es ist immer wieder das gleiche - ein Mensch, der bestimmte Fähigkeiten durchaus besitzt, setzt sie skrupellos ein, um sich zu erhöhen. Befindet er sich in bescheidener Stellung, verfügt er weder über Ruhm noch über Macht, somag das noch angehen, der Schaden für die Allgemeinheit bleibt gering. Hat er sich aber erst einmal genügend hochgeschwungen, bekommt die Sache ein anderes Gesicht. Seine Ellbogenstöße zeitigen dann weit größere Wirkung, er spannt Hinz und Kunz für seine Ziele ein, und wehe dem Würmchen, das sich ihm entgegenstellt, ihm zu verstehen gibt: Ich halte deine Ansicht und deine Wahrheit nicht für die einzig richtige. Manchen kannte ich vor rund zweihundert Jahren, der für lange, lange Zeit in den Turm wanderte, nur weil er der Meinung war, ein Zwergstaat wie Frankenfeld-Birnbach müsse demokratischer und nicht mit dem Aufwand eines großen Königreichs regiert werden. Dem Holzschnitzer Rohm, einem meiner wenigen Freunde, wurden die Hände abgeschlagen, weil er den Herren und Damen vom Hof auf seinen Reliefs »höchst anstößige Züge« verlieh, wie sich die Zensoren ausdrückten. So glaubten sie zum Beispiel in einem Dieb, der den Bauern in die Taschen griff, Ernst-August selbst wiederzuerkennen. Noch schlimmer erging es dem jungen Dichter Wittstock, der unter einem Pseudonym einige Spottverse über die Verschwendungssucht der Komteß von Rudow veröffentlichte, aber dann die Urheberschaft an dem Lied ausplauderte. Er wurde so grausam gefoltert, daß er den Verstand verlor.


          Neben diesen vom Grafen als völlig gerechtfertigt empfundenen Strafen scheinen die kleinen Intrigen E.-A.s gegen Leute, die sich seiner diktatorischen Art im Werk widersetzen, harmlos. Der Zeichner Benndorf, ein Mann, mit dem ich mich bis zu seinem Weggang aus der Stadt gut verstand, hatte eines Tages ein viel belächeltes Bild an die Wandzeitung gebracht. Er hatte den Betriebsleiter und einige seiner Mitarbeiter als Rennfahrer gemalt, die die Mitbewerber beim Kampf ums Silberne Bierseidel mächtig in die Seiten stießen. E.-A. zeigte sich - im Gegensatz zum ökonomischen Direktor Birke, der gleich sauer reagierte - nach außen hin belustigt, sorgte aber dafür, daß Benndorf künftig allerhand Schwierigkeiten bekam. So fanden seine eigenwilligen Entwürfe von Stilmöbeln und Vasen plötzlich in der Herstellungkeinen Anklang mehr, und ihm blieben lediglich die Skizzen für die Routineproduktion. Dadurch fielen natürlich einige Vergünstigungen für ihn weg, und er wurde in eine niedrigere Lohnkategorie eingestuft. Er erhob Einspruch bei der Konfliktkommission, bekam den früheren Lohn nach einigem Hin und Her sogar wieder gezahlt, machte seine Arbeit jedoch fortan lustlos. Auch wurden ihm von nun ab immer dann brandeilige Aufträge erteilt, wenn er aus persönlichen Gründen den Betrieb pünktlich oder einmal eine halbe Stunde früher verlassen wollte. Eine ständige Häkelei, die ihn nach und nach entnervte, so daß er mürrisch wurde, streitsüchtig und eines Abends, nachdem er sich wieder einmal gräßlich geärgert hatte, in ein Auto lief. Ein Glück, daß er mit Knochenbrüchen und einer schweren Gehirnerschütterung davonkam.


          Ähnliches widerfuhr einem unserer Uhrmacher, dem Laienschriftsteller Zimmerling, der es gewagt hatte, in einer Belegschaftsversammlung Manja Klotzens auffälliges Engagement für den Betriebsleiter aufs Korn zu nehmen. In einem Spottgedicht, das den ganzen Saal zum Lachen brachte. Als einmal die Produktion an Kuckucksuhren und Wiener Zapplern eingeschränkt werden mußte, war das die Gelegenheit, ihn in die Verpackungsabteilung abzuschieben. Er rebellierte, zerschlug in seiner Wut die Imitation einer Radschloßbüchse aus dem 16. Jahrhundert, die für einen Schweizer Kunden bestimmt war, und mußte am Ende froh sein, nicht vor Gericht zu kommen. Vor Ärger zog er sich eine Gelbsucht zu, an der er jetzt noch laboriert.


          Wie gesagt, das sind Schäden, die gegenüber den Leiden früherer Jahrhunderte geringfügig erscheinen mögen. Bei Licht betrachtet, erweist sich aber, daß sie auf viel hinterhältigere Art zugefügt wurden, denn seinerzeit bekannte sich Ernst-August offen zu den Folterungen, glaubte er, tatsächlich im Recht zu sein. Womit ich ihn und seine Helfer keineswegs entschuldigen will. Eins scheint mir allerdings wichtig. Daß man nämlich heutzutage mit anderen Maßstäben messen muß.
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          Als 1789 die Große Revolution in Frankreich ausbrach und die Nachrichten über dieses Ereignis mit Verzögerung schließlich unsere Region erreichten, hätte niemand in Frankenfeld-Birnbach auch nur im entferntesten an eine Rebellion unserer Bauern geglaubt. Zu sehr waren es die fürstlichen Herrschaften gewohnt, daß ihre Untertanen die Nacken beugten, Kopf-, Grund- und Mehlsteuer widerstandslos zahlten, unentgeltliche Dienste für den Grafen, seinen Hof und seine Mätressen erbrachten, den weltlichen wie den kirchlichen Herren treue Gefolgschaft leisteten. Gewiß, es ging ihnen nicht besser als anderswo in deutschen Landen. Sie plagten sich von früh bis zur Nacht auf ihren Äckern, lebten von Kohlsuppen und Schwarzbrot, wurden von Krankheiten dahingerafft, weil sie den Arzt nicht bezahlen konnten, hungerten sich von einer Ernte zur anderen durch, während die Komteß von Rudow, der Erste Ratgeber Hirsch prunkvolle Feste feierten. Aber sie hatten sich doch stets an die Devise Ernst-Augusts gehalten, daß sie, die Bauern und Dorfarmen, alle seine Kinder seien, Mitglieder der großen Birnbachschen Familie. Sie lebten doch ruhig und mußten nicht wie die Franzosen, Preußen und Sachsen ständig in neue Kriege ziehen. Wenn der Graf auch, um Schulden im Ausland zu begleichen, von Zeit zu Zeit ein paar Dutzend der kräftigsten Burschen in die Dienste des Kurfürsten überstellte. Aber das war schon immer und alle Tage so gewesen.


          Dennoch kam diese Rebellion, zwar einige Jahre später, doch um so heftiger. So wie der Ausbruch eines Vulkans, der sich lange Zeit ruhig verhält, in seinem Innern jedoch feurige Lava anstaut. Einige Mißernten hatten das ihre beigetragen, ebenso die Tatsache, daß Ernst-August gerade in jenem Jahr anläßlich eines kurfürstlichen Besuchs den Schloßpark zu Repräsentationszwecken völlig neu gestalten ließ. Eine kostspielige und höchst überflüssige Maßnahme. Sie brachte das Faß zum Überlaufen.


          Mich erbitterte die Verschwendung gleichfalls, wenn ichauch damals noch nicht so sehr auf das Elend der Leute sah. Mich erzürnte vor allem, daß die Wissenschaft darben mußte. Nicht nur die Mathematik oder Philosophie, also die etwas abstrakteren Disziplinen, blieben ohne Unterstützung, selbst die Physik, Medizin und Ökonomie - Forschungszweige, die dem Land hätten weiterhelfen können - führten ein Schattendasein. Gefördert wurden lediglich die paar Scharlatane, die in der Gunst der Komteß standen. Ein beklagenswerter Zustand. Ich selbst hatte übrigens eine Abfuhr erhalten, als ich mich Anfang der neunziger Jahre für einen jungen Doktor der Agrarforschung einsetzte, der an einem Plan zur besseren Ausnutzung des Weide- und Ackerlandes arbeitete. Es war ein gutes Projekt, das großen Nutzen gebracht hätte, aber zunächst einer finanziellen Spritze bedurfte. Auch griff es auf bescheidene Weise die Vorrechte der besitzenden Kaste an. Ich wurde bei der Komteß vorstellig und nahm warmherzig für den Plan Partei. Damals stand ich kurz vor dem Abschluß meines eigenen Experiments, ich bekam die Augen wieder für andere Probleme frei, und der junge Agrarwissenschaftler, der mich um Hilfe ersucht hatte, schien mir der Unterstützung wert.


          Sie hatte ein reizvolles Profil, die gräfliche Mätresse, ein schmales Gesicht, das sich mir über Jahrzehnte hinweg eingeprägt hat, mit leicht schrägstehenden Augen, einem etwas zu breiten Mund und einer Nase, die ein wenig eckig war. Sie saß mir auf einem gelbgeblümten Sofa gegenüber, tief dekolletiert, in bauschigem Seidenrock und nach der neuesten Pariser Mode à la tourterelle frisiert. Unter einem Gemälde mit badenden Nymphen im Salon ihres Schlößchens »Au soleil«. Sie streichelte ein Pekineser Hündchen auf ihrem Schoß und wollte zunächst wissen, weshalb der Doktor nicht selbst zu ihr gekommen sei. »Kann Er nicht in eigener Person vortragen, was Ihm so am Herzen liegt?«


          Ich riß meinen Blick von den Nymphen los und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Er hat es mehrfach versucht, Komteß, Ihr habt ihn nicht empfangen.«


          Ihr Erstaunen schien echt. »So? Ich erinnere mich nicht.Ich war allerdings in der letzten Zeit sehr beschäftigt. Also gut, dann berichte Er.«


          Ich tat es, so beredsam ich konnte. Ich legte die Gedanken des jungen Mannes dar, schilderte die Vorzüge seines Projekts. Sie hörte aufmerksam zu, sie war nicht dumm, die Komteß.


          »Und das Geld für die Pferde, die wir brauchen, für die neuen Ackergeräte, wo nehmen wir es her?«


          Ich schwieg, diese Fragen mußte ja gerade sie beantworten.


          »Ich sehe schon, worauf das hinausläuft«, sagte sie nach einer Weile. »Wir müßten unsere Ausgaben für den Rennstall, das geplante Waldhaus oder die Veränderungen im Park einschränken. Nein, mein Lieber, dazu werde ich den Grafen nie bewegen können.«


          Die Nymphen blickten spöttisch auf mich herab, ich gab mich noch nicht geschlagen. »Aber es würde sich lohnen . . . die Zukunft des Landes . . .«


          »Die Zukunft«, sagte sie schnell, »was wissen wir über die Zukunft. Stellt er wenigstens etwas dar, sein Doktor, daß man ihn dem Grafen vorzeigen kann?«



          Das tat er nun leider wirklich nicht.



          »Er stellt so wenig dar wie ich«, versuchte ich zu scherzen, doch ich merkte, wie ihr Interesse erlosch.


          »Na gut, Wir werden es überdenken«, sagte sie hoheitsvoll, »Wir werden sehen, was sich tun läßt.«


          Es ließ sich nichts tun; meinem jungen Freund blieb nur eins übrig, sein Projekt in die Tiefen einer alten Eichentruhe zu versenken, die er von seinen Eltern geerbt hatte. Ernst-August verzichtete weder auf sein Waldhaus noch auf eines seiner Rennpferde. Von der Neugestaltung des Parks ganz zu schweigen. Und im März 1795, als der große Gondelteich hinterm Schloß vor seiner Vollendung stand, in den Bauernstuben aber wieder einmal die kärglichen Reste an Kartoffeln und Korn aufgebraucht waren, hatte er sie dann am Halse, die Revolution.
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          Am Vormittag des 22. März hatte der Bürgerrat von Birnbach getagt und festgestellt, »daß es künftigens nicht mehr so fortgehen könne mit der Willkür und Armut im Lande«. Am Nachmittag brannte »Au soleil«, und am Abend zogen die Bauern zu Hunderten aus allen Ecken der Grafschaft vors Schloß, um den »Peiniger der Rechtschaffenen«, wie sie Ernst-August nannten, zur Verantwortung zu ziehen.


          Es war ein Tag voller Regen und Wind. Mit Sensen, Dreschflegeln und uralten Steinschloßflinten bewaffnet, jagten die Aufständischen die gräfliche Garde auseinander, stürmten das Zeughaus und verteilten die Waffen. Sie waren nicht zimperlich, sie hatten ihre Wut lange genug zurückdrängen müssen. Der Hauptmann der verhaßten Garde, der sich ihnen mit einigen seiner Leute entgegenstellte, wurde am Ort erschlagen, der Erste Ratgeber Hirsch, der ihnen in die Hände fiel, als er durch die Felder entwischen wollte, baumelte am erstbesten Buchenbaum. Die Komteß von Rudow kam mit dem Schrecken davon, sie hatte den Braten gerochen und war noch am Morgen über die nahe Grenze ins Sächsische geflüchtet. Dagegen erlitt ihre Zofe, die ihr all die Jahre hindurch treulich die Stange gehalten und manchen Vorteil davon gehabt hatte, ein nicht gerade erfreuliches Geschick. Als Bauernfrau verkleidet, versuchte sie die Gemächer ihrer Herrin zu verlassen, wurde aber erkannt, nackt ausgezogen und mit Peitschenhieben zur sächsischen Grenze gejagt. Ebenso erging es dem Obersten Hofjäger des Grafen, der manchen armen Burschen wegen eines einzigen mit der Schlinge gefangenen Hasen in den Turm gebracht hatte. Lediglich Ernst-August selbst war verschwunden. Dabei schworen die vor Angst bibbernden Bediensteten, sie hätten ihn noch kurz vor dem Eintreffen der Aufständischen im Schloß gesehen.


          An diesem Tag, dessen Ereignisse mich in ihrer Heftigkeit genauso überraschten wie alle, die nicht unmittelbar beteiligt waren, hatte ich meine Vorbereitungen für den großen Zeitensprung endlich abgeschlossen. Die Jahre, da ich meineFormel an Fröschen und Eintagsfliegen erprobt hatte, waren Vergangenheit; es war mir bereits gelungen, ein Kaninchen in die Zeit zu schicken, nur das Experiment mit dem Menschen fehlte noch. Natürlich dachte ich bei der Versuchsperson an niemanden anderen als an mich. Abgesehen davon, daß ich ziemlich zurückgezogen lebte und (wie erwähnt) keinen Menschen in meine Forschungen eingeweiht hatte, mußte ich das Risiko - gefährlich war dieser erste Sprung ohne Zweifel - schon selbst auf mich nehmen. Ich hatte mich deshalb gründlich auf das Kommende vorbereitet und sah meine Epoche gewissermaßen bereits als historisch für mich an. Um so mehr, als mir die vergeblichen Reformversuche solcher Männer wie des genannten jungen Agrarwissenschaftlers deutlich die Begrenztheit meiner Zeit vor Augen führten.


          Doch die Bauernerhebung, die Geschehnisse, von denen ich zuletzt berichtet habe, machten mich unschlüssig. Ich sympathisierte selbstverständlich mit den Aufständischen und hätte gern unmittelbar miterlebt, wie es in Frankenfeld-Birnbach weitergehen würde. Ich überlegte, was zu tun sei. Auf die Straße traute ich mich nicht, immerhin war bekannt, daß mich die Komteß mit ihrer Huld bedacht hatte. Ein Nachbar kam zu mir, berichtete Einzelheiten und ging wieder. Es wurde dunkel, ich saß in meinem Arbeitszimmer, hörte den Lärm, der vom Schloß herüberdrang, sah den Schein der Feuer und Fackeln und wartete. Die Hand am Hebel - im übertragenen Sinne, ich konnte mich nicht überwinden abzureisen. Und im Augenblick, als ich am wenigsten wußte, wie ich mich entscheiden sollte, klopfte er an meine Tür.


          Er, Seine Gräfliche Hoheit Ernst-August IV., persönlich - zunächst begriff ich überhaupt nicht, daß es sich bei dieser vermummten, im Gesicht mit Ruß beschmierten Gestalt um unseren »Landesvater« handelte.


          »Erkennt Er mich denn nicht, Nickelas? Ich bin in größter Not. Sie suchen mich überall, sie haben geschworen, mir die Schlinge um den Hals zu legen. Laß Er mich ein, Nickelas,schnell, bevor sie hier auftauchen; Verberg Er mich für einige Tage.«


          Meine Verblüffung war groß, meine Sympathie für den Aufstand nicht gerade dazu angetan, ihn mit offenen Armen zu empfangen.


          »Zu mir kommt Ihr, Graf, ausgerechnet zu mir? Mit will es nicht scheinen, daß wir je etwas füreinander übrig gehabt hätten. Warum geht Ihr nicht zum Pfarrer?«


          »Unmöglich, dort würde man mich zuerst vermuten. Außerdem kann ich nicht länger durch die Straßen laufen -sie haben überall Feuer angezündet, ein Wunder, daß ich ohne aufzufallen bis hierher gelangt bin. Nur für einige Stunden soll Er mich aufnehmen, Nickelas. Ich werd's Ihm hoch vergelten, wenn der Spuk erst einmal vorbei ist.«


          Er hoffte auf seine Freunde jenseits der Grenzen, und wahrscheinlich hatte er recht. Wenn sich die Bauern nicht auch dort zum Handeln entschlossen, würde der Aufstand hier über kurz oder lang im Blut erstickt werden. Ein Grund mehr, den Grafen abzuweisen oder gar die Aufständischen herbeizurufen. Doch in diesem Augenblick begann sich in meinem Unterbewußtsein ein eigenartiger Gedanke zu formen. Mitleid war es nicht, das ihn hervorrief, eher wohl die Vorstellung, gerade einem Ernst-August beweisen zu können, wie sehr er mich unterschätzt hatte, wie klein er mir gegenüber eigentlich war. Seine erhabene Pose mußte er dann aufgeben, die Strafe wäre vielleicht härter als der sofortige Tod, würde er doch in einer anderen Welt auf keins seiner Vorrechte pochen können. Nun ja, es war ein Irrtum! Wie hätte ich auch wissen sollen, welche Möglichkeiten sich »Talenten« wie ihm selbst in der neuen Zeit boten.


          Ich ließ ihn ein, verriegelte die Tür, verschloß die Fensterläden. Er zeigte sich sehr erleichtert, von seinem Stolz war nicht allzuviel geblieben. Zwar sann er auf Rache, doch ging's ihm jetzt erst einmal ums Überleben. Er erzählte mir seine Geschichte. Daß er seine Familie mit den wertvollsten beweglichen Gütern am Morgen über die Grenze geschickt, selbst aber einige Minuten zu lange ausgeharrt hätte. Plötzlich wären alle Fluchtwege versperrt gewesen. Mit Mühe und Not hätte er durch den Keller entkommen können.


          Seine Worte waren Wind für meine Ohren, sie drangen kaum in mich ein. Während er redete, setzte ich bereits meinen soeben erst gefaßten Gedanken in die Tat um. Ich führte Ernst-August ins Labor, von dem er in seiner Verstörtheit nur mit mäßigem Erstaunen Kenntnis nahm, nötigte ihn unter dem Vorwand, daß er sich erholen müsse, in einen bestimmten Sessel und erledigte die tausendmal geübten, meinem Zwecke dienenden Handgriffe. Ich hätte ihn gleich betäuben und chemisch zeitfest machen können, doch ich wollte zuerst sehen, wie er reagieren würde. Also schaltete ich die mechanischen Greifer ein. Urplötzlich legten sich stählerne Fesseln um seine Arme und Beine, um den ganzen Körper, hielten ihn unbeweglich auf seinem Sitz fest.


          Der Schrecken auf seinem Gesicht, das dumpfe Stöhnen, das aus seiner Brust drang, entschädigte mich für ganze Jahre der Erniedrigung. Er dachte nichts anderes, als daß ich ihn überlistet hätte, um ihn den Aufständischen auszuliefern. Nun, was das anging, so konnte ich ihn beruhigen. Ich sagte ihm, seine Befürchtungen wären grundlos. Wenn auch aus seiner Rache , und der erneuten Übernahme der Herrschaft in Frankenfeld nichts würde, so dürfte er sich doch vor dem Strick sicher fühlen. Sofern er nicht dort, wo ich ihn hinschickte, seine Fehler und Vergehen wiederholte. Er könnte sich im Gegenteil freuen und glücklich schätzen, eine Reise zu unternehmen, die vor ihm noch keinem Menschen gelungen wäre. Und ich erklärte ihm, daß er von nun an um etwa zweihundert Jahre im voraus leben dürfte.


          Wahrscheinlich hielt er mich für irrsinnig und verfluchte den Augenblick, da er an meine Tür geklopft hatte. Er glaubte mir gewiß kein Wort, erwartete, daß ich ihn, besessen von meinen Ideen, mit meinen Experimenten umbringen würde. Er flehte mich an, ihn freizulassen, rief Gott um Hilfe an und drohte mir, als das alles nichts nützte, mit der Hölle, die letztlich jeden Schwarzkünstler verschlingen würde. Als ich genug von seinem Gewinsel hatte, betäubteich ihn und machte mich daran, ihn für die Reise zu präparieren. Er sollte möglichst viel von seiner Vergangenheit vergessen und dort, wo er ankam, ohne jedes Privileg sein, angewiesen auf die Arbeit seiner Hände.


          Die Reise, oder sollte man besser von einem Schritt, einem kurzen Hinüberdämmern sprechen, war ein Wagnis, doch wir bestanden es. Da mich Ernst-August hier auf keinen Fall wiedererkennen sollte, hatte ich in seinem Hirn nicht nur jede Erinnerung an mich ausgelöscht, sondern seinen Weg auch um ein geringes verkürzt. Er kam Ende der fünfziger Jahre hier an, ich Anfang der siebziger. Da wir auf dem Weg nur um etwa eine Stunde alterten, war er 1972 zweiundfünfzig, während ich neununddreißig Jahre zählte. Dabei war ich früher zwei Jahre älter gewesen als er.
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          Es wird gewiß niemanden verwundern, daß ich mich, in der Gegenwart angekommen, zunächst um anderes zu kümmern hatte als um Ernst-August IV. Ich mußte mich erst einmal zurechtfinden, das Neue auf mich wirken lassen - nicht einmal in großen Zügen hatte ich in meiner unterirdischen Abgeschlossenheit die Veränderungen zur Kenntnis nehmen können, die sich in den zwei Jahrhunderten vollzogen. Es stimmt, ich war nicht blind in die Zukunft hineingetappt, nicht mit dem Glauben jener Narren der alten Epoche, die Königtum und Feudalherrschaft für ewig hielten. Ich rechnete nicht nur mit natürlichen und technischen, sondern auch mit gesellschaftlichen Veränderungen. Dennoch war es schon rein äußerlich ein Schock. Wo waren die Wälder hin, die im Norden und Westen bis dicht an das Schloß herangereicht hatten, der Prinzessinnenhügel hinter der Stadt, der südliche Zipfel des Ortes selbst. Das Schloß stand noch, immerhin, es war sogar kürzlich renoviert worden, diente es doch als Museum und Anziehungspunkt für Touristen aus dem In- und Ausland, aber die Gegend drum herum - ein Chaos. Wo wunderbare Wälder, saftige Wiesen, Felder gewesen waren, erstreckten sich jetzt endlose flache, dreckige 'Gruben, an deren Rändern mit gewaltigem Getöse riesige stählerne Maschinen herumwühlten. Ich hatte mir in meiner Phantasie allerhand großartige Gerätschaften für die Zukunft vorgestellt, an die Förderbrücke eines Braunkohletagebaus hatte ich nicht denken können.


          Oder die Großblockbauten im Birnbacher Neubaugebiet. Das Chemiekombinat mit seinen Hallen und Schornsteinen, die Autobahn, die an der Stadt vorbeiführte. Keine einzige Kutsche mehr auf den jetzt asphaltgedeckten Straßen, kein Reiter, kein Maulesel, dafür jedoch das Gedränge der Pkws und Lastwagen, der Motorräder und Busse und jenseits des Tagebaus die Eisenbahnlinie. Hier ist nicht der Platz, die Verblüffung wiederzugeben, die ich empfand, als ich mein erstes Flugzeug sah, mein erstes Motorboot, meine erste U-Bahn, als ich zum erstenmal ein Radio spielen hörte, eine Fernsehsendung betrachtete. Ich hatte echte Schwierigkeiten, mich mit dem gewaltigen Lärm abzufinden, den all diese Fahrzeuge und Gerätschaften erzeugten, mein Gott, war das Leben laut und trotz unleugbarer Fortschritte auf neue Art ungemütlich geworden. Als ich meinen ersten Autounfall mit ansehen mußte (ein LKW quetschte einen winzigen Personenwagen zusammen), sehnte ich mich mit aller Kraft nach unseren friedlichen Eselskarren und Sänften zurück.


          Und schließlich gab es da die inneren Veränderungen im Leben der Gesellschaft, die auf den ersten Blick nicht ganz so auffallig waren, aber um so tiefer nachwirkten. Ich hatte damit gerechnet, daß die Fürsten einige ihrer Privilegien würden hergeben müssen, aber daß sie so völlig von der Bildfläche verschwunden wären, daß es keinen privaten Großgrundbesitz mehr geben würde, keine Wälder, die nur ihnen gehörten, keine Seen, auf denen nur ihre Boote fuhren, hätte ich nun doch nicht gedacht. Ich mußte mich erst daran gewöhnen, daß die Frauen wie Männer gekleidet gingen, an der Universität studierten und in den Gaststätten Bier tranken. Daß die Arbeiter nicht den Hut vor ihrem Patron zogen,daß die Bauern den Bürgermeister mit Handschlag begrüßten und an vieles andere mehr.


          Kurz, es war eine enorme Umstellung für mich, und sie verlangte mir einiges Stehvermögen ab. Ich konnte ja nicht nur zuschauen und mich wundern, ich mußte handeln, mir eine völlig neue Existenz schaffen. Nahrung, Wohnung, Papiere, Kleidung: Ich hatte unmöglich voraussehen können, welche Schwierigkeiten es machen würde, ein paar Goldmünzen umzutauschen, ein bescheidenes Zimmer zu mieten, passende Möbel zu kaufen, mir einen Paß ausstellen zu lassen!


          Irgendwie schaffte ich es; mein Erfindergeist, meine Kenntnisse im Optikerberuf halfen mir weiter, so daß ich den Kopf wieder für anderes freibekam. Da begann ich mich auch erneut für Ernst-August zu interessieren und nach ihm zu forschen. Nun, ich brauchte mich nicht lange umzuschauen. Ich begegnete ihm schon nach wenigen Wochen auf einer Parkbank. Er lachte mir von der ersten Seite der lokalen Tageszeitung entgegen.


          Ich erkannte ihn sofort, wenn er auch älter geworden war. Er war in voller Größe aufgenommen, in seinem Arbeitszimmer, zwischen Möbeln, deren geschwungene Formen, deren Verzierungen und Beschläge antike Eleganz verrieten. Seine Hand streichelte eine bauchige Vase, um seine Lippen spielte ein siegessicheres Lächeln. »E.-A. Frankenfeld«, stand unter dem Foto, »erst vor einem guten Jahrzehnt in unsere Stadt gekommen, ist heute Direktor des Antiqui-Werks, eines der erfolgreichsten Exportbetriebe unserer Stadt.«


          Ich legte die Zeitung aus der Hand, meine Verblüffung war riesengroß. Direktor eines Betriebes (unter Antiqui konnte ich mir zunächst nichts vorstellen), wie hatte er das geschafft? Hut ab, dachte ich, bei allem, was dieser Mann in der Vergangenheit an Schuld auf sich geladen hat, Hut ab vor seiner Leistung. Schließlich hatte er nie etwas Richtiges gelernt, konnte nichts als ein wenig reiten und schießen, brachte also nach meiner Meinung keinerlei Voraussetzungen für diese Auferstehung mit. Doch zugleich stutzte ich, begann zu grübeln. Ich wußte noch wenig über die neue Zeit, dennoch, war es nicht vielleicht möglich, daß die äußere Erscheinung meines Mannes, sein sicheres Auftreten, die Rücksichtslosigkeit, mit der er immer vorgegangen war, ihm auch zu seiner jetzigen Stellung verholfen hatten?


          Eins hatte er ja stets verstanden: die Leute anzustellen und für sich arbeiten zu lassen. E.-A. Frankenfeld! Ich mußte mir unbedingt Gewißheit verschaffen, wie er auf seinen jetzigen Posten gelangt war.
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          Die Bauernrevolte von Brinbach, erst in den letzten Jahren von den verdienstvollen Forschern D. und G. Bräken der Vergessenheit entrissen, endete, wie es Ernst-August in meinem Labor vorausgesehen hatte, mit der grausamen Niederschlagung durch kurfürstliche und sächsische Truppen. In diesem Punkt waren sie sich einig, die Rivalen, sie setzten den schwächlichen jüngeren Bruder des Grafen auf den Thron und hatten das Land nun völlig und endgültig in ihrer Hand. Die gräfliche Familie bekam ihre Güter zurück, die Komteß von Rudow allerdings verlor ihren Grundbesitz, sie wurde lediglich mit einer größeren Summe Frankenfeldscher Taler abgefunden. Sie heiratete und adelte damit einen hessischen Bankier. Später soll sie mit den Napoleonischen Truppen kollaboriert und nach der Rußlandschlappe Bonapartes in ein Kloster gegangen sein. Eine Überlieferung, die mir freilich nur zum Teil glaubwürdig erscheint. Ich kannte die Rudow! Für ein Kloster war sie bestimmt am allerwenigsten geschaffen.


          Ernst-August IV., so heißt es, sei in den Wirren der Revolution verschollen, möglicherweise sei er mit jenem vorgeblichen Mönch identisch, den die Aufständischen am Abend des 22. März kurz vor der Grenze unter dem Verdacht ergriffen und aufgeknüpft hätten, ein bekannter Wucherer zu sein. Nun, ich weiß es besser, doch ich hüte mich wohl, das auszuplaudern. Niemand würde mir glauben. Zweihundert Jahre haben noch nicht ausgereicht, die Menschen auf den Stand meines einmaligen Experiments zu bringen. Manchmal bin ich nahe daran, die Experten von damals mit den heutigen Spezialisten in einen Topf zu werfen. Vor allem Leute wie die Doktoren Grebusch und Renk nerven mich, die in ihrer Gescheitheit ständig die Namen der großen Weltenveränderer Marx, Engels und Lenin auf den Lippen haben, selbst aber eifersüchtig darüber wachen, daß in ihren sogenannten Forschungsabteilungen auch nicht die winzigste Veränderung vor sich geht. Wo ist da der Unterschied zu dem Quacksalber Rebus oder dem Astrologen Kern, die vorgeblich im Namen von Kopernikus und Paracelsus handelten, in der Wissenschaft jedoch stets alles beim alten belassen wollten. Zum Glück ist heutzutage der Grundsatz vom ständigen Fließen und Sich-Verändern eine anerkannte Tatsache. Dagegen werden weder Renk noch Grebusch, noch E.-A. Frankenfeld auf die Dauer ankommen.


          Der Betrieb, den E.-A. seit sechs Jahren leitete, war durch den Zusammenschluß einiger Andenken produzierender Werkstätten entstanden und hatte sich zu einer wahren Antiquitätenfabrik entwickelt. »Des Chefs Verdienst«, sagte mir Manja Klotz einmal, als ich bereits die Stelle im Konstruktionsbüro angenommen und wegen unserer Venezianischen Spiegel mit ihr zu tun hatte. »Der Chef schwamm schon zuzeiten auf der Nostalgiewelle, als die Petroleumlampen und Porzellannippes noch auf den Dachböden verkamen oder im Müll landeten. Damals schworen die Kunstgewerbler ausschließlich auf moderne Form- und Farbgebung. Aber er hat jeden Widerstand gegen eine Erweiterung der Produktion im Kreis niedergerungen. Die Entwicklung hat ihm recht gegeben.«


          Nun, es mag stimmen. Einen Riecher für bestimmte Entwicklungen, wenn es nicht demokratische oder revolutionäre Entwicklungen betraf, hatte E.-A. schon immer. Und Leute »niederzuringen«, die sich ihm in den Weg stellten, das verstand er früher auch. Alles in allem will ich ihm gewisse Verdienste gar nicht absprechen. Will ihm nicht ankreiden, daß er für seine neue Karriere ausnutzte, was ihm an Erinnerungen aus seiner Vergangenheit blieb. Und nicht, daß ihm die Umstände entgegenkamen: Erfolgsmeldungen konnte man im Kreis immer gebrauchen, besonders in jenen Jahren, da die Kleinbirnbacher LPG auf beiden Beinen hinkte und das Chemiewerk nicht aus den roten Zahlen fand. Ankreiden muß ich ihm jedoch den Lebens- und Herrschaftsstil, den er nach feudalem Vorbild erneut pflegte. Daß er sich mit Figuren umgab, die mit seiner Zunge redeten. Daß er sich in der Presse, in Betriebs- und Gewerkschaftsversammlungen loben und schmeicheln ließ wie der Fürst von seinem Hofstaat. Daß er Kritik an seiner Person nur dem Schein nach duldete, in Wirklichkeit aber die eigene Meinung für unumstößlich hielt. Und daß er infolgedessen eigenmächtige Entscheidungen traf, die, auf die Dauer gesehen, das Betriebsklima zerstörten und mehr Schaden als Nutzen brachten.


          Man merkte das nicht gleich, wenn man in den VEB Antiqui kam. Am Fabriktor prangte die richtige Losung, in den Büros und Werkhallen lief die Arbeit scheinbar auf Hochtouren. Daß die Tischler die eine Woche nicht in die Betten kamen, weil der Chef großspurig einen Exportauftrag übernommen hatte, der nicht zu erfüllen war, daß die Kunstschlosser in der anderen Woche Däumchen drehten, weil er aus dem gleichen Grunde statt des notwendigen Bandstahls Edelhölzer bestellt hatte, sah man erst, wenn man länger dabei war. Weitere Beispiele habe ich schon angeführt. Es bleibt dabei, E.-A. gehört nicht auf diesen Posten.
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          Ich habe von Frankenfelds Hofstaat gesprochen, von Manja Klotz, seiner Geliebten, die bei allen Empfängen, Pressekonferenzen oder Betriebsfeierlichkeiten das große Wort führt, von Benjamin, dem servilen Gewerkschaftsonkel, von Birke, E.-A.s durchtriebenem »Ersten Ratgeber«, ich könnte noch seine Sekretärin Bondasch nennen, eine echte Hofdame, diees versteht, die Leute auf einmalig arrogante Art abzuwimmeln, wenn sie mit einem wichtigen Anliegen zum Chef kommen, seine Günstlinge Brenden und Rasch, die niemals Abteilungsleiter in ihren Bereichen geworden wären, würden sie nicht auf alle seine Vorschläge und Wünsche mit eifrigster Zustimmung reagieren. Ich habe die Namen Grebusch und Kern genannt, ich vervollständige die Aufstellung nicht, ich führe nur noch ein letztes Beispiel dafür an, daß ich es einfach als meine Pflicht betrachte, E.-A.s doppeltes Spiel zu durchkreuzen. Wir leben in einer Gesellschaft, zu deren Prinzipien ich mich nach all dem Häßlichen und Erniedrigenden, dem ich in der Vergangenheit begegnet bin, bekenne. Doppelzüngigkeit, Karrierismus, aristokratisches Diktatorentum haben darin keinen Platz.


          Es handelt sich um eine sehr persönliche Angelegenheit, die gerade darum größtes Gewicht für mich hat. Den Namen erwähnte ich schon ein paarmal: Regina Flenz; dieses Mädchen steht mir näher als sonst jemand auf der Welt. Doch um mich verständlich zu machen, muß ich etwas weiter ausholen. Ich habe in meinen Aufzeichnungen einen Punkt bisher kaum berührt - mein Verhältnis zu Frauen. Aus gutem Grund: Ich ging lange Zeit völlig in der Wissenschaft auf und war - gewiß wegen meines früher erwähnten, nicht eben stattlichen Aussehens - dem anderen Geschlecht gegenüber schüchtern, ja gehemmt. Meine Jugendliebe, die Tochter eines Kammerdieners, ein hübsches, aber flatterhaftes Wesen, hatte mich abgewiesen und verlacht. Noch heute habe ich ihre spöttischen Worte in den Ohren, mit denen sie meinen aus tiefstem Herzen kommenden Heiratsantrag ablehnte. »Er, Nickelas, ausgerechnet Er will mich ehelichen, wo Er auf keinen grünen Zweig kommt, weil Er den ganzen Tag in seinem Keller herumwühlt und dabei, verzeih Er mir, fast selber wie ein Kellergeist aussieht.« Sie hatte sich einen Medizinstudenten in den Kopf gesetzt, die Schöne, und ich konnte mir gut vorstellen, wie die beiden ihre Witze über mich rissen.


          So wagte ich über viele Jahre hinweg kaum noch, dieAugen zu einer Frau aufzuschlagen. Später fand ich eine mir verwandte Seele in Kathrin, der Küsterstocher, von der ich an anderer Stelle erzählt habe; aber meine erzwungene Flucht in Ausland setzte unserer eben erst erwachten Zuneigung ein Ende. Kathrin mußte bei ihrem erkrankten Vater bleiben, und die Umstände taten das übrige. Unsere Verbindung riß ab. Auch diese unerfüllte Hoffnung meines Lebens geht zu Lasten Ernst-Augusts.


          Danach fügte ich mich in meine Rolle als Junggeselle, war auch bis zu meiner Übersiedlung in die Neuzeit ganz von meinen Forschungen ausgefüllt. Nie hätte ich gedacht, daß sich mir, einem Mann, der inzwischen die Vierzig erreicht hatte, nochmals die Liebe mit ihrer ganzen Leidenschaft offenbaren würde. Aber was die Abgeschiedenheit meines früheren Daseins, möglicherweise auch Vorurteile, die sich bei mir im Verlauf der Jahre herausbildeten, verhindert hatten, machte die neue Zeit, die mir in ihrer moralischen Unbekümmertheit zunächst recht bedenklich erschien, unvermutet wahr. Bei einem Betriebsfest von Antiqui, zu dem ich mich eigentlich nur verirrt hatte, weil ich E.-A. einmal in mehr privater Atmosphäre beobachten wollte, kam ich mit einer jungen Frau ins Gespräch, die mir bis dahin kaum aufgefallen war. Vielleicht war es ihr Interesse für utopischphantastische Schriften, das den ersten Funken überspringen ließ, vielleicht bewirkten der Wein und die gelockerte Stimmung, daß wir so schnell miteinander warm wurden. Regina arbeitet im ökonomischen Bereich, unter der Regie von Birke, ist achtundzwanzig Jahre alt und geschieden (nach allem, was sie erzählt, war ihr Mann ein sehr unpoetischer und humorloser Mensch). Sie ist von einer unauffälligen herben Schönheit. Klein, ein wenig drall, mit einem beinahe kantigen, aber ausdrucksvollen Gesicht. Viele Männer finden nichts an ihr, doch ich, wenn sie auf hochhackigen Schuhen über den Flur klappert oder sich im leichten Sommerkleid, die festen Brüste straff eingehalftert, zu mir über den Schreibtisch beugt, könnte meine Zeichnungen, meine Experimente vergessen und laut das Lob ihres Körpers singen.



          Und das ihres Charakters, denn ihn beweist sie täglich. Im Gegensatz zu ihrem Abteilungsleiter und manch anderem im Betrieb macht sie die krummen Touren E.-A.s nicht mit.


          Sie ist von fröhlicher Geradheit; an jenem ersten Abend nahm sie mich ohne großes Drumherumreden mit in ihre Wohnung und stieß sich nicht daran, daß ich in Liebesdingen (ich will es ehrlich zugeben) unerfahren war. Es ging schon auf Mitternacht, ich in meiner Verlegenheit klebte auf ihrem Sofa fest und redete, redete, sie aber begann sich plötzlich einfach auszuziehen. Stück um Stück, die Bluse, den Rock, das Hemd. Bis ich diesen Vorgang zur Kenntnis nehmen mußte. »Genug der Kopfarbeit«, sagte sie, »wir haben ein Recht auf Entspannung.«


          Dieses Recht nahm sie in den folgenden Stunden voll in Anspruch. Und überzeugte mich, das gleiche zu tun. Erst trieben wir unsere gegenseitigen Erkundungen auf dem erwähnten, ein wenig unbequemen Sofa voran, dann wechselten wir in ihr frisch bezogenes Bett über, das durch ihre Phantasie zur prächtigen Spielwiese wurde. Zum Feld vergnügter Hin- und Hergabe. Wir liebten uns, ich vergaß die Zukunft und die Vergangenheit. So glücklich-verwirrt wie in dieser Nacht war ich noch nie gewesen. So beschwingt wie am nächsten Morgen hatte ich noch nie gefrühstückt.


          Das Glück ist geblieben. Drei Jahre kennen wir uns inzwischen, und ich darf wohl behaupten, daß wir uns prächtig ergänzen, einander nicht mehr missen mögen. Regina ist ein wertvoller Mensch, das sage nicht nur ich, der sie liebt, das erklären auch ihre Kollegen, die sie nun schon zum zweitenmal hintereinander mit großer Stimmenmehrheit in die BGL gewählt haben. Sie ist bescheiden, hilft aus, wenn irgendwo Not am Mann ist, und hört hin, wenn jemand eine andere Meinung hat als sie. Sie überlegt genau, bevor sie eine Entscheidung trifft, und lehnt Vorschläge ihrer Vorgesetzten auch mal ab. Und wie eigentlich nicht anders zu erwarten, hat sie seit einiger Zeit gerade deshalb Schwierigkeiten, die ihre Fröhlichkeit mehr und mehr zunichte machen. Nein, ich sehe mir das nicht länger mit an.


          


          Es begann mit dem Streit um jene zweite Neugestaltung der Direktionsräume, die ich im Zusammenhang mit der Rolle Birkes erwähnte. Ein Jahr zuvor erst waren moderne Möbel angeschafft, der Fußboden frisch ausgelegt, die Wände auf antik tapeziert worden. Doch jetzt genügte das nicht mehr, angeblich hatten sich französische Gäste, Kunden der Firma, über die lieblose Zusammenstellung der Farben, das ungeschickte Arrangement mokiert. Nun sollte eine Wand versetzt werden, es sollten nochmals andere Tapeten her, andere Lampen, das Mobiliar sollte erneut ausgetauscht werden. »Eleganz und Würde, liebe Kollegen«, sagte E.-A., »das müssen wir uns was kosten lassen, schließlich ist es unser aller Betrieb, wir sind doch wohl hoffentlich einer Meinung.«


          Die lieben Kollegen, wenigstens der größte Teil von ihnen, waren es nicht; sie hatten dieselben Argumente schon ein Jahr früher gehört. Das hätte er sich beim erstenmal überlegen sollen, murrten sie, soll er's jetzt aus der eigenen Tasche bezahlen. Vor allem die Kunsttischler und die Lackierer, die in häßlichen, verwinkelten Räumen arbeiteten und mit veralteten Ausrüstungen auskommen mußten, dachten so. Sie gingen zur Gewerkschaftsleitung und brachten ihren Protest vor. Aber Birke im Verein mit Benjamin beschwichtigte sie. Zumal gerade die Zeit der Bierseidel kam und die Möbelproduktion ohnehin eingeschränkt wurde.


          Lediglich Regina, die einen Einblick in die Finanzplanung hatte, gab sich nicht zufrieden. Sie schenkte Birkes Behauptung, Mittel für den Ausbau der Tischlerei würden im ersten Quartal des folgenden Jahres zur Verfügung gestellt, zu Recht keinen Glauben. Sie ging zu E.-A. und versuchte ihm klarzumachen, daß das vorhandene Geld für die Werkstatt gebraucht würde. Für ein paar Jahre wenigstens müsse er sich mit der jetzigen Ausstattung seiner Räume begnügen - eine Umgruppierung der Möbel würde bestimmt eine gute Ersatzlösung schaffen.


          Natürlich holte sie sich eine Abfuhr. Aber sie gab nicht auf, brachte in einer Abteilungssitzung das Problem erneutzur Sprache und wurde nun vom Betriebsleiter als Querulantin abgestempelt. Um so mehr, als sie die Hektik bei der Bierkrugproduktion kritisierte und die von mir früher erwähnte satirische Wandzeitungsmalerei des Zeichners Benndorf verteidigte. Zunächst sprach E.-A., dem ihre Funktion in der Gewerkschaftsleitung nicht paßte, von den neuen Besen, die glauben, unbedingt gut kehren zu müssen, dann warf er ihr mangelnde Übersicht in den perspektivischen Belangen des Betriebes vor. Als das nichts half, tat er so, als negierte er sie und ihre Ansichten, ließ sie aber durch Birke derart mit Arbeit eindecken, daß sie nicht mehr dazu kam, den Kopf von ihren Zahlen zu heben. Noch übler - sie konnte nicht alles bewältigen und beging einige Fehler, die ihr normalerweise nicht unterlaufen wären. Plötzlich wurden Lücken in ihrer Ausbildung festgestellt sowie eine ungenügende Arbeitsmoral. Sie durchschaute das Manöver, wehrte sich, saß aber alles in allem am kürzeren Hebel.


          Und genauso ist die Situation heute noch. Zwar könnte Regina den Betrieb wechseln - sie würde ohne weiteres eine neue Stelle finden -, doch gerade das will sie nicht. Das hieße für sie klein beigeben. So bemüht sie sich, die übermäßigen Anforderungen zu erfüllen und sich dennoch nicht zu beugen. Aber ich sehe die hektischen Flecken auf ihren Wangen, stelle fest, wie ihr Blutdruck steigt, ihre gute Laune zum Teufel geht, wie sie sich quält und kaputtmacht, und ich will und werde das nicht zulassen.


          Ich habe Ernst-August in die Gegenwart geholt, ich wollte ihm helfen, jetzt werde ich E.-A. in die Vergangenheit zurückschicken. Seit ich hier bin, arbeite ich daran, den Sprung ins Gestern möglich zu machen. Es ist eine komplizierte Aufgabe, schwieriger noch als die Reise in die Zukunft, muß ich doch den Faktor der Dauer ins Negative verkehren, aber ich nähere mich dem Ziel mit Riesenschritten. Noch ein paar Tage, noch eine Woche, und ich habe erreicht, was ich anstrebte. E.-A. hatte seine Chance, er hat sie nicht genutzt, er hat den Fehler von vorgestern wiederholt und ins Heute hineingetragen. Daß ihm dabei bestimmteSchwächen der neuen Zeit zugute gekommen sind, kann keinesfalls als Entschuldigung genügen. Mag er also büßen, mag er das Schicksal erleiden, das ihm ursprünglich zugedacht war.


          

        

      


      
        
          Nachsatz

        


        
          


          Götz Niklas, Konstrukteur im VEB Antiqui, von dem der oben angedruckte, dem, phantasiefremden Leser gewiß sonderbar und unwahrscheinlich anmutende Bericht stammt, wurde am 1. Oktober 1977 tot im Keller seines Hauses aufgefunden, den er in ein großes Labor verwandelt hatte. Es scheint, daß er bei chemischen oder physikalischen Experimenten zu Tode kam, über deren Charakter ich mir nur auf Grund der genannten Aufzeichnungen ein (freilich höchst unfertiges) Urteil bilden kann. »Ein tragischer Unfall«, hieß es in der Presse, »ein Amateur-Chemiker mußte seine leichtsinnige Spielerei mit dem Leben bezahlen.« Nun, die Zeitung mag schreiben, was sie will, ich weiß es besser. Niklas war alles andere als ein leichtsinniger Mensch, auch wenn er das Risiko, das er vielleicht wegen eines neuen Zeitabenteuers einging, in diesem Fall unterschätzt haben mag.


          Den Bericht des Konstrukteurs bekam ich übrigens vor einigen Wochen von Frau Regina F. zugeschickt, zur Zeit Ökonomische Leiterin im VEB Antiqui, mit der ich flüchtig bekannt bin. Sie konnte mir die Angaben ihres Freundes über seine Vergangenheit natürlich nicht bestätigen (er hatte sie nie in diese speziellen Probleme eingeweiht), unterstrich aber jedes Wort, das er über den ehemaligen Betriebsleiter geschrieben hat. Einige Monate bevor der Konstrukteur verunglückte, war E.-A. Frankenfeld tatsächlich auf geheimnisvolle Weise aus dem Betrieb und der Stadt verschwunden. Ein Rätsel, das von der Polizei nicht aufgehellt werden konnte. Die Ermittlungen laufen noch, scheinen aber ohne jede Aussicht auf Erfolg.


          Mit dem Herrn stürzte in diesem Fall das System; unterdem neuen Betriebsleiter wurden die Mängel des Ökonomischen Direktors Birke offenbar: Er soll jetzt irgendwo beim Antiquitätenhandel beschäftigt sein. Auch Dr. Grebusch arbeitet nicht mehr im VEB Antiqui, ebensowenig wie der Ingenieur Renk, es ist ein Prozeß, der wohl noch so manchen die Treppe hinunterfallen lassen wird. Ein wenig tragisch erscheint nur das Schicksal von Manja Klotz, die seit dem Verschwinden des alten Betriebsleiters mit einen Nervenzusammenbruch in der Klinik liegt, sich von dem Schock einfach nicht erholen kann. »Ich verstehe das nicht«, klagt sie jedem, der sie besucht, »ich verstehe das nicht.« Aber wer soll ihr da schon helfen. Geschichten wie diese passieren ja wirklich nicht alle Tage.


          

        


      

    

  


  
    


    
      
        Das Märchen vom Träumen


      


      
        


        Annasibyll nahm die Antitraumpille nicht! Es war verrückt und unerhört, oder genauer: ungehörig.


        Hansana wußte es von Sonja-lu, Sonja-lu hatte es von Zelia, Zelia war mit Annasibyll wenn nicht befreundet, so doch näher bekannt.


        Nun ja, Annasibyll hatte schon immer ihre Eigenheiten gehabt. Ein Mädchen, das stets alles besser wissen wollte, eine junge Frau, der die Männer durchweg zu trocken erschienen und die deshalb allein blieb - aber nun das?


        Jeder im Land Praktika wußte doch, was Träume waren: ein schädlicher, böser Firlefanz, der von der Arbeit abhielt und die Sitten verdarb. Er störte den Schlaf und lenkte das Denken in eine falsche Richtung, er verwandelte die Realität in ein unübersichtliches Durcheinander.


        »Sie wird schon sehen, was sie davon hat«, sagte Hansana, »in den Büchern steht, daß man vom Träumen häßlich wird. Man kriegt die Krätze davon oder verliert die Haare. Es stellt sich nur nicht gleich heraus.«


        »Mein Bruder hat mir erzählt, daß Träume geistig verwirren«, äußerte sich Sonja-lu, »mein Mann kennt einen, der die Pille vergaß und solche Nervenschmerzen bekam, daß er noch heute mit den Gelenken zittert, wenn er daran zurückdenkt.«


        »Wie furchtbar«, seufzte Zelia, »da werden schon die Babys an die Antipille gewöhnt, im Kindergarten und in der Schule malt man die Gefahren des Träumens aufs schrecklichste aus, und dennoch gibt es solche Fälle. Und ausgerechnet Annasibyll. Ich kann nur hoffen, daß sie sich bald besinnt.«


        »Es ist einfach nicht zu glauben«, sagte Hansana. »Alswenn sie noch im zwanzigsten Jahrhundert lebte. Aber ich weiß schon, woran es liegt. Sie hat keinen Mann, keine Kinder, keine Pflichten. Sie ist nicht wie wir.«


        »Leider gibt es das«, murmelte Sonja-lu.


        »Träumt sie denn nun?« fragte Hansana mit betont gleichgültiger Stimme.


        »Wie sie behauptet, ja«, erwiderte Zelia.


        »Und was träumt sie?« wollte Sonja-lu, dem Schein nach uninteressiert, wissen.


        »Das hat sie mir nicht gesagt«, antwortete Zelia.


        »Nicht«, sagten Hansana und Sonja-lu gleichzeitig, und Hansana fügte hinzu: »Ist ja auch egal. Es wird sowieso unsinniges Zeug sein.«


        


        Aber dann sickerte doch einiges von den Träumen bis zu den drei Freundinnen durch. Annasibyll schien kein Geheimnis daraus machen zu wollen. Ob sie nicht merkte, wie albern ihre Geschichten waren!


        Und dafür setzte sie nun alles aufs Spiel.


        »Sie behauptet, sie habe von einem Schiff geträumt«, berichtete Zelia. »Von Wasser und einem Schiff. Die Sonne habe geschienen, und überhaupt sei herrliches Wetter gewesen.«


        »Wenn ich Schiffe sehen will, brauche ich nur zum Hafen zu gehen«, erwiderte Hansana geringschätzig. »Wasser gibt's da auch genug.«



        Sonja-lu zuckte die Achseln. »Was heißt Sonnenschein und herrliches Wetter. Mal gibt's solche, mal solche Tage. Dazu braucht man keinen Traum.«


        »Und was war das für ein Schiff?« fragte Hansana. »Hatte es Maschinen geladen oder Lebensmittel? Blaue Venusrüben vielleicht? Die habe ich eine Ewigkeit nicht mehr zu kaufen gekriegt.«


        »Nichts von alledem. Das ist ja das Eigenartige. Annasibyll meint . . .«


        »Eins von den Superfahrgastschiffen wird sie in ihrem Traum gesehen haben«, unterbrach sie Sonja-lu. »Die sindjetzt der letzte Schrei. Haben ein gewaltiges Fassungsvermögen.«


        Nein«, sagte Zelia, »nicht so etwas Bekanntes. In alten Büchern hab' ich nachgeblättert, um dieses sonderbare Wort zu finden. Sie hat von einem Segelschiff geträumt.«


        »Ein Segelschiff? Was soll das sein?«


        »So ein Kahn ohne Atomantrieb. An Masten sind Stoffsegel aufgespannt, in die der Wind bläst. Annasibyll erzählte, daß dieses Schiff sanft übers Wasser glitt. Sie war ganz allein auf dem Kahn und nur im Badeanzug.«


        »Allein und im Badeanzug«, murmelte Hansana, »so ein Unsinn. Zu welchem Zweck, frag' ich dich. Man fährt auf Schiffen, um zu einem bestimmten Ort zu gelangen. Zusammen mit vielen Leuten. Um etwas zu befördern oder jemanden zu besuchen. Das weiß in Praktika jedes Kind.«


        »Sie behauptet, daß sie einfach so dahinfuhr und daß es angenehm war. Ihr sei leicht und wohlig gewesen. Das mache eben der Traum, erklärt sie.«


        »Was der Traum wirklich macht, wird sie merken, wenn's zu spät ist«, sagte Sonja-lu.


        »Dann hat sie auch noch vom Fliegen geträumt«, berichtete Zelia weiter. »Sie sei bis hoch in die Wolken gestiegen. Es sei wunderbar gewesen.«


        »Sie soll nicht so übertreiben«, erwiderte Hansana. »Hoch in die Wolken steigt mein Mann immer, wenn er in die Hauptstadt reist. Mit der Schnellen Rakete, was ist schon dabei. Ich hab's vor kurzem selbst erlebt, man setzt sich in einen Sessel und starrt die Lehne des Vordermanns an. Hoch geht's und 'runter in zehn Minuten. Manchen wird beim Start oder bei der Landung übel. Da ist nichts Wunderbares.«


        »Sie behauptet aber, daß sie ohne die Schnelle Rakete fliegt. Einfach mit ausgebreiteten Armen. Manchmal müsse sie mit den Beinen strampeln, um nicht abzusinken. Der Wind sei um sie, die Wolken und die Sonne. Es sei sehr schön.«


        


        »Mit den Beinen strampeln - wie albern«, bemerkte Sonja-lu. »Was soll daran schön sein. Mein Mann würde mir was flüstern, wenn ich mit den Beinen strampelnd in der Luft herumfuhrwerkte.«


        »Sie erzählt, daß sie auf ihren Flügen manchmal einen Mann träfe«, berichtete Zelia. »Er schwebe durch die Luft oder sei einfach da. Er sei jung, groß und stets lustig.«


        »Ein Mann - da sieht man, worauf die Sache hinauswill«, sagte Hansana. »Die üblichen Geschichten von Frauen, denen keiner gut genug ist und die vorgeben, sie kämen allein zurecht. Träume, daß ich nicht lache. Zum Glück haben wir das nicht nötig.«


        »Jung soll er sein - wie jung denn?« fragte Sonja-lu. »Immerhin ist sie wie wir Mitte Dreißig. Mein Mann ist fünfundvierzig, wie sich's gehört. Ernst und arbeitsam. Der schwebt nicht in der Luft.«


        »Soll ich nün weitererzählen oder nicht?« fragte Zelia.



        »Ich kann mir schon denken, was da noch kommt.«


        »Ich auch, ich weiß Bescheid.«


        »Dann kann ich's ja lassen.«


        »Dir scheinen diese . . . diese Träume direkt Spaß zu machen«, sagte Hansana vorwurfsvoll.


        Zelia schwieg beleidigt, und erst als Sonja-lu sie aufforderte: »Nun red schon weiter, war nicht so gemeint«, entschloß sie sich.


        »Der Mann in Annasibylls Traum ist angeblich sehr stark. Sie behauptet, er trüge sie manchmal auf den Händen.«


        »Wozu das?« fragte Hansana erstaunt. »Ist sie krank in ihren Träumen? Kann er seine Kraft nicht für wesentlichere Dinge aufsparen?«


        »Sie meint, es sei sehr angenehm, sich an ihn zu schmiegen, sich umarmen zu lassen. Sie laufen auch zusammen über die Wolken und spielen Fangen.«


        »Kindereien.«


        »Der Mann in Annasibylls Traum kommt mitunter auch auf ihr Segelschiff«, fuhr Zelia fort. »Dann trägt er nur eine Badehose, und manchmal . . .«


        


        »Manchmal?« fragte Sonja-lu in leicht drohendem Ton.


        »Manchmal - behauptet sie - sei er . . . also na ja . . . sogar ganz nackt.«


        »Da haben wir's«, sagte Hansana befriedigt, »genau, was zu erwarten war.«


        »Ein junger Mann, lustig und nackt«, ergänzte Sonja-lu voller Abscheu, »das ist die Höhe.«


        Zelia schwieg eingeschüchtert, aber sie hatte so was wie Sehnsucht im Blick.


        


        Das Land Praktika war, wie schon der Name sagt, durch und durch praktisch eingerichtet. Die Straßen waren alle glatt und gerade, die Wohnungen boten genau so viel Raum, wie die Bewohner brauchten, es gab das zu kaufen, was benötigt wurde. Nicht mehr, nicht weniger, wozu auch? Die Beförderungsmittel waren schnell und funktionierten ohne Pannen; Regen, Sonne, Wind, Schnee gab es in den richtigen Proportionen. Das große Gesetz, nach dem sich alles bewegte, hieß: zweckmäßig. Der Mann bekam eine Frau, wenn es zweckmäßig war, daß Kinder gezeugt wurden, die Frau einen Mann aus demselben Grund. Klar, daß im Land Praktika kein Platz für Phantasterei blieb. Die Maler gestalteten die Landschaft in großer Genauigkeit nach, die Schriftsteller schrieben nur Reportagen. Übrigens war das Fotopiastieren die am höchsten geschätzte Kunst. Die Technik war dagegen allgemein geachtet und sehr weit entwickelt. Alles, was zähl- oder berechenbar war, wurde nachdrücklich gefördert.


        Unter diesen Bedingungen kann es nicht verwundern, daß den Träumen schon vor langer Zeit der Prozeß gemacht worden war. Verurteilt, verbannt und geächtet. Ein Überbleibsel der Vergangenheit, ein überflüssiges Relikt. Die Menschen brauchten sie nicht, man lebte ohne sie ruhiger. Ein gesetzliches Verbot war übrigens nicht nötig, die von alters her überlieferten Warnungen reichten aus. Natürlich kam es einmal vor, daß einer die Antipille vergaß. Aber da sich alle gegenseitig daran erinnerten, passierte das nur selten. Beim ersten Anzeichen eines Traumes wurden die Sünder ohnehin vonFurcht und Reue gepackt. Nein, es bestand keine Gefahr, daß die Menschen von den bewährten Prinzipien abwichen. Doch nun, mit einemmal, diese Annasibyll.


        Annasibyll erzählte immer neue Einzelheiten über ihre Segelschiffahrten, ihre Flugerlebnisse und den starken, lustigen, nackten Mann. Hansana und Sonja-lu verstopften sich die Ohren vor ihren Geschichten, doch Zelia kam mehr und mehr durcheinander. Gewiß, sie hatte zwei noch kleine Kinder, um die sie sich kümmern mußte, gewiß, sie hatte einen Mann, mit dem sie abends vor dem Plastiktelevisor saß, aber was sie von Annasibyll hörte, war doch sehr aufregend. Was fühlte man, wenn man mit einem lustigen Mann durch die Lüfte schwebte, wenn man sich von ihm streicheln ließ und mit ihm auf den weichen Wolken lag, nicht unbedingt zum Zwecke des Kinderzeugens. Zelias Mann war alt, klein und glatzköpfig, gern hätte sie auch mal einen mit vollem schwarzem Haar kennengelernt. Einen, der zärtlich war, wie sich Annasibyll ausdrückte. Zelia konnte sich nichts Genaues darunter vorstellen.


        Eines Tages, als Zelia mit der Familie beim Abendbrot saß, ließ sie ihre Antitraumpille statt ins eigene Mineralteeglas in das ihres Mannes fallen. Auf einen festen, traumlosen Schlaf, mein prosaischer Lebensgefährte. Doppelt hält besser!


        Der Mann merkte nichts - am nächsten Tag fiel allgemein positiv sein besonderer Ernst, seine große Nüchternheit auf. Was dagegen Zelia anging, so schlief sie in dieser Nacht sehr unruhig. Als der Morgen kam, wachte sie schweißgebadet auf, hatte aber nichts geträumt. Sie war ein wenig enttäuscht. Dennoch wiederholte sie abends die Handlung vom Vortag.


        In der zweiten Nacht wälzte sich Zelia erneut im Bett hin und her, gleichzeitig aber begann sich ihr Schlaf mit sonderbaren Schemen zu füllen. Das waren weder Segelschiffe noch Wolken, es waren Wesen mit unförmigen Köpfen, die an ihr herumzerrten. Sie hatten die Gesichter ihrer früheren Schullehrer und redeten ununterbrochen auf sie ein. Zeliakonnte nur nicht verstehen, was sie sagten. Später stand die junge Frau dann auf einem leeren Schulhof, und die Gestalten bewarfen sie mit Steinen. Doch es waren keine Steine, sondern mächtige runde Pillen. Antitraumpillen. Zelia bekam einen Schreck und erwachte.



        An diesem Tag fiel die Ernsthaftigkeit ihres Mannes noch positiver auf - sie selbst jedoch fühlte sich sehr elend. Trotzdem verzichtete sie erneut auf die Pille. Sie nahm sich fest vor, von einem jungen, nackten Mann zu träumen. Und tatsächlich, sie hatte Erfolg. Großen Erfolg - gleich zwei nackte Männer begegneten ihr. Wenn auch nicht auf einem Segelschiff und nicht in den Wolken, so doch im leeren Hof ihrer Schule. Na, immerhin! Zelia ging auf die Männer zu, um sie zu begrüßen und sich streicheln zu lassen. Da jedoch waren es plötzlich gar keine Männer mehr. Es waren alte, ausgetrocknete Frauen, zottlig und müde, und als Zelia genau hinsah, hatten sie große Ähnlichkeit mit ihren Freundinnen Hansana und Sonja-lu.


        An diesem dritten Tag fühlte sich Zelia im Gegensatz zu ihrem glatzköpfigen Mann noch verwirrter als an den vorherigen, und sobald sie eine Minute frei hatte, lief sie zu Annasibyll. Aber Annasibyll war nicht zu Hause, Zelia traf lediglich ihre Mutter an.


        »Annasibyll ist weggefahren, und sie wird wohl auch nicht so schnell zurückkommen. Da tauchte plötzlich ein junger, schwarzhaariger Mann bei uns auf, der von einem fernen Land erzählte, wo es noch Segelschiffe geben soll. Segelschiffe, Sie wissen, das sind solche Kähne ohne Atomantrieb . . .«



        »Ich weiß, ich weiß . . . hat sie denn keine Nachricht für ihre Freunde hinterlassen . . . für mich?«



        »Leider nicht. Sie war ja so aufgeregt. Kaum, daß sie mir auf Wiedersehen sagte.«



        Zelia verabschiedete sich von der Mutter und verließ das Haus. Sie war verwirrt und ein bißchen unglücklich. Sie wußte nicht, ob sie Annasibyll bedauern oder beneiden sollte.



        


        Vor der Tür traf sie zu ihrer Überraschung Hansana und Sonja-lu, die leicht betroffene Gesichter machten.


        »Was sucht ihr denn hier, wolltet ihr etwa zu Annasibyll?«


        »Zu Annasibyll, nein . . . Wir . . . wirklich, wir kommen rein zufällig hier vorbei.«


        »Schwindelt nicht, ihr wollt zu ihr. Ihr habt die Antitraumpille nicht genommen, und nun . . .«


        »Wo denkst du hin«, protestierte Sonja-lu, »das stimmt nicht, du hast ganz falsche Vorstellungen.«


        »Was erlaubst du dir«, trumpfte Hansana auf, »wir und die Pille nicht nehmen.«


        »Was habt ihr Schlimmes geträumt?« verlangte Zelia mit fester Stimme, sie kannte sich selbst nicht wieder. »Na los, rückt schon heraus mit der Sprache.«


        Die beiden sahen sich verblüfft und unsicher an. »Ich immer nur das eine«, gestand Sonja-lu kleinlaut, »daß ich nämlich von einem Superfahrgastschiff ins eiskalte Wasser stürzte. Es war schrecklich.«


        »Ich habe gar nichts geträumt«, sagte Hansana, die sich gefangen hatte, von oben herab.


        »Obwohl du die Antitraumpille weggelassen hast.«


        »Nun ja . . . Ich wollte der Sache auf den Grund gehen. Aber ich hab' ja gleich gesagt, daß es Kindereien sind.«


        »Wie lange laßt ihr die Pille schon weg?«


        »Fünf Tage«, gab Sonja-lu widerwillig zu.


        »Acht Tage«, sagte Hansana, »ich wollte mit diesem Unsinn ein für allemal aufräumen.«


        »Bei Annasibyll kommen wir zu spät, sie ist mit dem schwarzhaarigen jungen Mann auf und davon. In ein Land, wo es noch Segelschiffe geben soll«, sagte Zelia, und Bedauern klang aus ihrer Stimme.


        Die beiden Freundinnen schürzten verächtlich die Lippen. Sie sahen nun ausgedörrt und müde aus, genau wie in Zelias Traum.


        »Ich wußte gleich, daß es auf eine bloße Kinderei hinausläuft«, murrte Hansana. »Daß deine Annasibyll nicht ernst zu nehmen ist.«


        »Die Alten haben schon recht, wenn sie uns vor solcher Phantasterei warnen«, ergänzte Sonja-lu. »Nackte Männer, die in der Luft herumstrampeln. Daß ich nicht lache!«


      

    


    
      
        Flußpferde eingetroffen

      


      
        


        Bella-X 3 sah fasziniert auf die Anzeigetafel im Schaufenster der Zoohandlung. »Flußpferde eingetroffen!« stand da in leuchtender Phosphorschrift. Das war eine echte, sehr angenehme Überraschung. Gerade gestern, kurz vor dem Rückflug aus der Hauptstadt, hatte sie wie nebenbei gehört, daß Flußpferde der letzte Schrei waren. Wer etwas auf sich hielt, versuchte eins für sein Grundstück zu ergattern.


        Ihre Freundin Carry-Gama war ganz traurig gewesen, daß sie noch keins hatte. »Es ist schwer ranzukommen«, hatte sie gesagt, »wenn du wüßtest, wie selten die Tiere sind.«


        Bella-X 3 betrat aufgeregt den Superladen, der vom Lärm trillernder Vögel und kreischender Affen erfüllt war. Sie hatte keine genaue Vorstellung vom Aussehen eines Flußpferdes, erinnerte sich aber an ein Tierkarussell ihrer Kindheit, mit dem sie ein paarmal gefahren war. Deshalb dachte sie an eine Art Pony mit Schwimmhäuten an den Hufen oder mit Rückenflosse. Ja, wenn es um das neueste Modell des Königsflyers gegangen wäre oder um den Springwagen Typ Magnifique. Die waren in jeder Wochenzeitschrift fotoplastiert und in allen Einzelheiten beschrieben. Aber Flußpferde? Bella-X 3 konnte sich nicht erinnern, jemals eins abgebildet oder gar in natura gesehen zu haben. Im Tierpark der Hauptstadt, dem einzigen, den es im Land gab, sollte man ein oder zwei Exemplare besichtigen können. Vielleicht hätte sie die Gelegenheit wahrgenommen, hätte sie nicht nach Hause zurück gemußt.


        In dem weiträumigen Laden herrschte ein bläuliches Halbdunkel, doch die junge Frau wußte sofort, wohin sie sich zu wenden hatte. Hinten rechts stand eine Schlange, und dort wurde ihr auch in der gleichen leuchtendgrünenSchrift wie im Fenster bedeutet: »Flußpferde hier!« Zu sehen war keins der seltenen Tiere, das verwunderte aber auch niemanden. In diesem Vorraum war nur der Automat aufgestellt, der das Geld entgegennahm und den entsprechenden Bon aushändigte. Die Tiere befanden sich in der hinteren Halle, wo man sie auch besichtigen konnte. Aber wer nahm sich dafür schon die Zeit. Es kam darauf an, sich sofort in die Schlange einzureihen, um nicht vielleicht in letzter Minute leer auszugehen. Wenn es sich um so etwas Kostbares drehte. Die anderen kauften ja gleichfalls unbesehen.


        Bella-X 3 stellte sich also an und kramte in ihrer Handtasche nach den großen Scheinen. Eine solche Erwerbung würde nicht ganz billig sein. Etwas verlegen fragte sie einen untersetzten, vierschrötigen Kerl vor ihr, ob er etwas über den Preis wüßte. »Drei Rote«, erwiderte der Mann unfreundlich, »da steht's doch groß und breit, können Sie nicht lesen?« Drei Rote, tatsächlich, an einer Tafel über ihr blinkte alle paar Sekunden der Preis auf. Bellas Enthusiasmus bekam einen starken Dämpfer. Mit vier Gelben hatte sie gerechnet, höchstens mit fünf. Drei Rote dagegen - dafür konnte man einen halben Flyer kaufen. Das lag, bei Licht besehen, über ihren finanziellen Möglichkeiten. So viel Geld trug sie natürlich auch nicht bei sich, sie mußte es vom Konto abbuchen lassen. Eduard-Orion würde rot und blaß werden, wenn er das hörte. Aber sollte sie deswegen diese einmalige Gelegenheit auslassen? Er würde sich schon wieder abregen. Irgendwie waren sie immer zusammengekommen.


        Der Automat erledigte seine Arbeit zuverlässig und schnell. Bella-X 3 bewegte sich in der Schlange, die keineswegs kürzer wurde, zügig voran. Aber kurz vor dem Ziel war erst einmal Schluß. »Die kommen mit der Auslieferung nicht nach«, sagte eine dralle Frau hinter ihr. Es war immer dasselbe bei solchen Einkäufen.


        Zwei Männer in der Schlange unterhielten sich, Bella spitzte die Ohren. Sie hätte gern Genaueres über die Tiere erfahren, scheute sich aber, durch Fragen ihre Unwissenheiteinzugestehen. Dabei war es eigentlich keine Schande: Woher sollte man in dieser Welt aus Plast und Beton solche Kenntnisse haben. Wenn sie wenigstens einen Blick in die hintere Halle hätte werfen können. Vielleicht hätte sie jetzt Zeit dazu gehabt, aber konnte man denn wissen, ob der Automat nicht doch im nächsten Augenblick weiterarbeitete? Dann war ihr Platz vergeben, und sie hätte sich wieder hinten anstellen müssen. Wer aber konnte sagen, wie weit der Vorrat reichte. Da verließ sie sich lieber auf Carry-Gama. Wenn die so von diesen Flußpferden geschwärmt hatte, ging die Sache schon in Ordnung.


        Etwas Exaktes konnte Bella-X 3 nicht erlauschen, sie erfuhr nur, daß die Tiere am liebsten Schlingpflanzen fraßen und - wie der eine Mann meinte - sehr gutmütig waren. Na also, dachte sie, Ponys mit einer Neigung zum Wasser. Da muß Eduard-Orion eben ab und zu zum See 'rüber, einen Packen Schilf holen. Hat er eine neue Freizeitbeschäftigung. Sonntags können wir das Tierchen ja auch mal an den Fluß führen. Als wir noch unseren Spitz hatten, waren wir sowieso öfter am Fluß als jetzt. Hat uns eigentlich ganz gut getan.


        Gerade als Bella-X 3 ihren Scheck einwerfen wollte, erhaschte sie noch einen Satz über Eisen- oder besser Elektrobarrieren, die man brauche, um das Flußpferd ungefährdet in Schach zu halten. Sie stutzte, erschrak sogar etwas, kam aber nicht mehr zum Überlegen. »Möchten Sie zurücktreten?« fragte mit knarrender Stimme der Automat. »Nein, nein, ich bin sehr interessiert«, stotterte Bella. Sie warf ihren Scheck in den dafür bestimmten Kasten. Das Signal, das die Richtigkeit des Papiers bestätigte, kam eine Sekunde später. Nun waren die Würfel gefallen, es gab kein Zurück mehr.


        Von leisen Zweifeln geplagt, nichtsdestoweniger aber mit einem Gefühl stolzer Genugtuung betrat Bella-X 3 die hintere Halle. Eine Menge Schaulustiger drängte sich an der Auslieferung, so daß ihr die Sicht verdeckt war. Erst als sie ihren Bon schwenkte, machten ihr die Leute widerwillig Platz. Ein Verkäufer in grauer Berufskleidung, mit Goldlitzen auf den Ärmeln, winkte sie nach hinten. »Kommen Sie, noch haben Sie die Wahl«, sagte er fröhlich.


        Die Flußpferde standen in großen, kahlen Boxen bis über den Bauch im Wasser und glotzten unbeteiligt vor sich hin. Sie waren so mächtig und massig, daß Bella-X 3 zunächst an eine Verwechslung glaubte. Pferde hatte sie zur Genüge in alten Büchern gesehen - diese gewaltigen plumpen Tiere konnten nicht von der gleichen Rasse sein. Als sie dann begriff - begreifen mußte -, was sie gekauft hatte (für einen so unmäßigen Preis), blieb ihr fast das Herz stehen. Sie mußte sich abwenden und zwei ihrer Coeur-fit-Tabletten schlucken. Worauf, heiliger Kosmos, hatte sie sich da eingelassen. Was sollte sie mit einem solchen Vieh anstellen?


        Der Verkäufer, geschäftig und vom Wert seiner Ware überzeugt, merkte nichts von ihren Nöten. »Na«, sagte er, »sind das nicht ein paar prächtige Exemplare. Zum Beispiel die junge Dame hier« - er wies auf einen der nackthäutigen Kolosse, der gähnend das breite Maul aufriß -, »sie hat einen Appetit wie zehn Ochsen. Sie wird Ihren See wunderbar von allem Geschling und Geranke frei halten.«


        »Wir haben keinen See«, flüsterte Bella-X 3.


        »Oder der Herr mit dem - verzeihen Sie - Supergesäß. Beachten Sie, wie wuchtig seine Bewegungen sind. Wie stark seine Eckzähne. Keine Ihrer Freundinnen dürfte einen so schönen Bullen aufzuweisen haben.«


        »Besitzen Sie keine kleineren Exemplare?«


        »Kleinere?« fragte der Mann indigniert. »Da bekommen wir zum erstenmal seit Jahren für den Allgemeinbedarf direkt aus Afrika richtige ausgewachsene Flußpferde, und Ihnen sind sie zu groß. Man kann den Leuten eben nichts recht machen. Kaufen Sie sich doch ein Meerschweinchen, wenn Sie ein kleineres Tier haben wollen.«


        Bella-X 3 schwieg eingeschüchtert. Als ihr aber der Herr mit dem Supergesäß in wahrscheinlich durchaus friedlicher Absicht den Kopf zuwandte und die herrlich riesigen Elfenbeineckzähne zeigte, nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ich möchte den Kauf rückgängig machen«, sagte sie.


        


        Der Verkäufer maß sie eisig von Kopf bis Fuß. »Ganz unmöglich, das geht nicht.«


        »Aber ich . . . es handelt sich um einen Irrtum. Ich habe keine Verwendung dafür.«


        »Das hätten Sie sich schon eher überlegen müssen, liebe Frau. Schließlich handelt sich's nicht um eine Zahnbürste.«


        »Na, wie ist's, geht's hier endlich weiter«, drängte in diesem Augenblick ein junger Mann, der seiner Uniform nach zum Wartungspersonal der unterirdischen Wasserreservoirs gehörte, »ich hab' nicht so lange Zeit, muß wieder an die Arbeit.«


        »Da beschweren Sie sich bitte bei dieser Dame«, sagte der Verkäufer steif, »manche Leute wissen einfach nicht, was sie wollen.«


        »Ich . . . ich hab' nicht gedacht, daß diese Flußpferde so groß sind«, flüsterte Bella-X 3.


        »Nehmen Sie doch das kleine da drüben«, empfahl der junge Mann und wies auf eine Eckbox. »Es paßt genau zu Ihrem Typ.« Er lachte unverschämt.


        Tatsächlich schien das Tier in der Ecke etwas weniger massig. Während die anderen Flußpferde durchweg vier bis fünf Meter maßen, mochte es nicht mehr als drei fünfzig lang sein.


        »Wenn Sie es unbedingt wieder los sein wollen, brauchen Sie nur eine Anzeige, in der Abendzeitung aufzugeben«, sagte der Verkäufer etwas freundlicher. »Es ist ja ein Modeartikel. Interessenten finden sich genug.«


        Bella-X 3 gab sich geschlagen. »Und wie kriege ich das Tier auf mein Grundstück?«


        »Fürs Abholen ist der Kunde selbst zuständig«, sagte der Verkäufer. »Sie wissen doch, Personalmangel.« Und er fügte humorvoll hinzu: »Immerhin ist es ja keine siebenteilige Anbauwand, die Sie zu Hause selbst zusammenbauen müßten.«



        Der Transport des Flußpferdes auf ihr kleines Grundstück kostete Bella-X 3 weitere zwei Gelbe, aber sie konnte von Glück reden, daß sie überhaupt einen LKSW, einen Luftkissenspezialwagen, dafür bekam, die Nachfrage war in diesen Tagen ungeheuer. Wenigstens bedeutete ihr das der Vermietungsautomat am Videofon. Mit der Anlieferung des Tieres ergaben sich dann sofort neue Probleme. Nicht, daß Dickbein, wie es von dem zunächst entsetzten, später resignierenden Eduard-Orion getauft wurde, aggressiv gewesen wäre -es schickte sich durchaus in sein Los, schien sogar froh, der tristen Box in der Zoohandlung entronnen zu sein. Aber Bella-X 3 war doch gezwungen, seinen Eigenheiten Rechnung zu tragen. So mußte zum Beispiel der Swimmingpool erweitert und eine Elektrobarriere errichtet werden, die das Tier an Ausflügen in die Nachbargärten hinderte. Schon am zweiten Tag seiner Anwesenheit war nämlich ein unangenehmer Zwischenfall eingetreten, als Biggi-F, der Nachbarsjunge, das Flußpferd mit gespaltenen Laserstrahlen beschoß. Nach einer Zeit geduldigen Kopfschütteins war Dickbein urplötzlich aus dem Wasser gerast und hatte in blinder Wut den Elastikzaun, die Beleuchtungsanlage des Nachbarn, seine erst kürzlich aus Betonsilber errichtete Veranda niedergerissen. Biggi-F hatte sich vor dem heranstürmenden Tier gerade noch durch einen Sprung in den Dungkompressor retten können, der glücklicherweise nicht in Betrieb war. Lediglich die Tatsache, daß besagtes Betonsilber (ein Mangelartikel) vom Nachbarn illegal beschafft worden war, hatte Bella-X 3 vor einem Prozeß bewahrt.


        All die uneingeplanten Kosten zehrten das ohnehin reduzierte Konto der X-Orions mit bestürzender Schnelligkeit auf. Allein das Futter, das einmal in der Woche durch einen Flyer des Großhandels herangeschafft werden mußte, verschlang soviel wie der normale Haushalt der Familie. Daß Dickbein eine echte Sensation für Verwandte und Bekannte, ja sogar für die gesamte nähere Umgebung darstellte, war dabei nur ein schwacher Trost. Gewiß, es schmeichelte Bellas Stolz, wenn Enrico-Plü beeindruckt sein Kunstbärtcheh zwirbelte und vor den versammelten Freundinnen vom Club Future ausrief: »Du bist doch die Größte!« oder wenn ihr durch die Tätowiererin im Schönheitssalon »Blau auf Weiß«zugetragen wurde, die Schwestern Elektron, die immer im Mittelpunkt stehen wollten, seien ganz krank vor Neid. Aber die Arbeit mit dem Flußpferd, die Geldsorgen blieben ihr trotz allem. Der Swimmingpool war blockiert, der Rasen davor nicht passierbar, wenn Dickbein seinen Kot, wie bei Flußpferden üblich, im Kreis verteilt hatte. An Wochenendruhe war auf dem Grundstück erst recht nicht mehr zu denken. Dafür sorgten schon die Pilgerzüge von Neugierigen, die sich ständig am Zaun vorbeibewegten. Von Sonnenaufgang bis in die späte Nacht hinein ging das. Wenn sich die Leute wenigstens mit Anschauen begnügt hätten. Aber nein, da flogen Lebensmittelreste aller Art in den Garten, doch auch andere Gegenstände und sogar Steine. Um Dickbeins Freßlust zu testen, es anzustacheln, wenn es einmal nicht gewillt war, sein Konterfei zu zeigen. Der Zaun wurde beschädigt, die Nachbarn beschwerten sich über den Lärm und reichten Klage ein. Die X-Orions hatten stundenlang mit Reparaturen zu tun, mußten alle paar Tage eine Ladung Müll zum Schuttplatz fahren. Vitaminpastetuben, große Eislimonadenbeutel, Kunststoffmelonen, Zuckerersatzstäbe. Schließlich waren sie sogar gezwungen, einen Stachelbetonzaun zu errichten. Erst danach wurde es auf dem Grundstück etwas ruhiger.


        Natürlich hatte Bella, dem Rat des Verkäufers aus der Zoohandlung folgend, Dickbein wieder abstoßen wollen. Sie hatte eine fett gedruckte Anzeige in der Abendzeitung aufgegeben, doch ohne jeden Erfolg. Das war auch nicht erstaunlich, nahmen doch die Verkaufsangebote von Flußpferden in der Presse urplötzlich lange Spalten ein. »Vielen Leuten ist es wie Ihnen ergangen«, sagte mit belustigtem Lächeln das Roboterfräulein in der Anzeigenannahme, »sie haben die Viecher erstanden, ohne zu wissen, was sie taten. Versuchen Sie's doch mal im Tierpark oder bei der Talsperrensauberhaltung. Da müssen Sie freilich stark im Preis heruntergehen.«


        Aber auch dort kam Bella zu spät. Selbst geschenkt nahmen die genannten Institutionen keine Flußpferde mehr an.


        


        Wenigstens für die nächsten zwei Jahre nicht. Erst mußten die Investitionen genehmigt sein, die für die Versorgung und den Schutz der Tiere notwendig waren. Die junge Frau wollte einen Rat von Carry-Gama einholen, Dickbein, wenn irgend möglich, an sie abtreten, doch die Freundin befand sich auf einer Studienreise in der Antarktis. Der Himmel mochte wissen, wer ihr die Genehmigung hierzu verschafft hatte. Auf jeden Fall war sie für die folgenden Monate außer Reichweite.


        Da half alles nichts, die Sache mußte durchgestanden werden. Um das Futter bezahlen zu können, nahm Eduard-Orion einen Kredit bei der Naturschutzbehörde auf. Außerdem vermieteten sie ihre Wohnung an einen auf Stadttrubel bedachten Marseremiten. Sowohl Bella als auch ihr Mann machten Überstunden. Für ihn als Dispatcher von Gebäudereinigungsautomaten war das nicht ganz so anstrengend wie für sie, die nach sieben Stunden intensiver visueller Konzentration ohnehin ziemlich durchdrehte. Sie arbeitete nämlich in einer Textilschweißanstalt und hatte die Lichtbündel zu beobachten, mit denen farbige Muster in Exportteppiche gebrannt wurden. Wenn Bella-X 3 nun nach neun oder zehn Stunden dieser Tätigkeit in die Aluzementhütte zurückkehrte, die jetzt ihr Zuhause war, hatte sie keinen Blick mehr für den eigentlich recht freundlichen Dickhäuter. Höchstens, daß sie manchmal nach kargem Abendbrot durch ein jähes Schnauben auf ihn aufmerksam gemacht wurde, das aus dem Dunkel des Wasserbassins zu ihr herüberdrang.


        So vergingen zwei Jahre, und eines Tages geschah, was die X-Orions nach den Strapazen der Vergangenheit nur als einen großen Glücksfall ansehen konnten. Die Frist jenes Kredits war abgelaufen, den die Naturschutzbehörde gewährt hatte, und da es den Ehepartnern unmöglich war, die Summe nebst Zinsen aufzubringen, wurde ihr Besitz gepfändet. Genauer gesagt, das Flußpferd, einziger noch vorhandener Wertgegenstand (immerhin hatte es zwei herrliche Elfenbeineckzähne), wurde beschlagnahmt. Mit einer Träne imAuge, aber Freude im Herzen sah Bella seinem Abtransport zu. Dickbein gähnte zum Abschied melancholisch, ehe es in den Luftkissenspezialwagen stieg. Man würde es in einer Talsperre im Süden unterbringen, die Gelder für die hierzu notwendigen Investitionen waren inzwischen genehmigt worden.


        Am nächsten Tag kehrten Bella und Eduard in ihre Wohnung zurück. In Anbetracht der bevorstehenden Pfändung hatten sie dem Marseremiten gekündigt und eine Woche unbezahlten Urlaub genommen. Sie wollten nur eins tun: sich erholen. Schlafen, essen, vorm Panotelevisor sitzen. Gerade hatten sie eine Werbeschau für das neuste Modell des Königsflyers eingestellt, knabberten jeder an einer Synthetikdelihasenkeule, als der Gästeanzeiger zu summen begann.


        Bella erhob sich äußerst unwillig und ging zur Tür. Draußen stand, in eine Art Plastschutz gehüllt und mit einer Aluzell-Kiste unterm Arm, ihre Freundin Carry-Gama.


        »Carry, du«, rief Bella mehr erstaunt als erfreut, »seit zwei Jahren hab' ich nichts mehr von dir gehört. Erst hieß es, du seist in der Antarktis, dann sagte man mir, du hieltest dich in Südamerika auf. Nie hast du uns eine Zeile geschrieben. Wo kommst du auf einmal her?«


        »Ach«, sagte Carry, von deren Kleid ein dumpfer, undefinierbarer Geruch ausging, »wenn ich dir erzählen sollte, wo ich überall war und was mir alles zugestoßen ist, ich müßte eine Woche reden. Du hast ja keine Ahnung von der Welt! Aber laß mich erst mal 'rein, und wundere dich bitte nicht über meinen Aufzug. Ich habe dir nämlich etwas mitgebracht. Eigenhändig in Peru erstanden und bei uns, wenn überhaupt, nur für sechs Rote zu bekommen. Du wirst staunen. Man muß zwar etwas vorsichtig mit ihm umgehen, aber für euer Grundstück ist es genau das Richtige. Schau mich nicht so entsetzt an, Eduard-Orion, es ist keine Giftschlange. Etwas viel Sympathischeres, etwas, das euch lästige Besucher vom Hals hält. Ein kleines, bescheidenes Wesen, nicht größer als eine Katze, mit einem herrlichen Fell und einemwunderbar puschligen Schwanz. Hier, ich überreich es euch. Ihr sollt auch was von der Welt haben. Es ist der letzte Schrei in der Hauptstadt. Ein Skunk, wenn ihr wißt, was das ist, oder prosaischer und allgemeinverständlicher ausgedrückt: ein Stinktier.


        

      

    


    
      
        Die Brille


      


      
        Hans-Gerd Talhart, von Beruf Literaturkritiker (er lebte freilich vorwiegend von Gutachten, die er für die verschiedensten Verlage anfertigte), ereilte an einem Donnerstagvormittag ein dummes Mißgeschick. Beim Versuch, ein altes Nachschlagewerk aus dem obersten Fach seines Regals zu angeln, rutschte er von einem Stuhl ab, den er zu diesem Zweck bereitgestellt hatte, und stürzte der Länge lang auf den holzgedielten Fußboden. Zu seinem Glück verhinderte ein dicker vietnamesischer Teppich das Schlimmste - Talhart brach sich nichts, kam mit einigen Prellungen an Hüfte und Arm davon.


        Nachdem er sich von seinem Schrecken erholt und die Funktionstüchtigkeit seiner Glieder überprüft hatte, hob er das Lexikon auf, das ihm hinterhergefallen, und auch die Brille, die ihm. von der Nase geflogen war. Sein erster, leicht getrübter Blick galt den Gläsern - sie hatten bei dem Sturz tatsächlich nicht einen winzigen Sprung abbekommen. Befriedigt wollte er das Sehgerät wieder aufsetzen, da bemerkte er, daß das Gestell in der Mitte geknickt war. Kaum hatte er es fester gefaßt, brach es ganz auseinander.


        Talhart benötigte die Brille nicht unbedingt auf der Straße - zum Arbeiten aber war sie ihm unentbehrlich. Aus diesem Grund und weil er am Wochenende eine umfangreiche Rezension für eine bekannte Literaturzeitschrift fertigstellen mußte, beschloß er, umgehend um Hilfe nachzusuchen. Vielleicht konnte er den Optiker um die Ecke bereden, ihm die Gläser bis zum anderen Tag neu zu fassen.


        Es war ein frostklarer Wintertag, wie sie in unseren Breiten selten geworden sind: Leichter Schnee bedeckte die Dächer und Trottoire, der Himmel war weißlich blau, und dieSonne brachte die kalte Luft zum Flirren. Talhart, in einen gefutterten Ledermantel mit Kragen aus Kunstpelz gehüllt, eine Ballonmütze auf dem Kopf und seine geliebte kurze Pfeife im Mund, machte sich auf den Weg. Die Hüfte tat ihm noch etwas weh, doch der sonnige Tag entschädigte ihn für den geringfügigen Schmerz, Hauptsache, das mit der Reparatur klappte.


        Talhart hatte Glück. Als er beim Optiker anlangte, waren gerade keine Kunden im Geschäft, und der junge Mann im weißen Kittel, der beim Bimmeln der Türglocke sofort nach vorn kam, empfing ihn außerordentlich freundlich. Etwas eigenartig erschien er dem Kritiker schon, dieser Mann: Er hatte die gleitenden Bewegungen eines Tänzers und trug unterm Kittel einen eng anliegenden, schimmernden Anzug, eine Art hypermoderner Berufsbekleidung. Aber erst viel später begann Talhart über diese Dinge nachzudenken. Im Augenblick war er zu sehr mit dem eigenen Problem beschäftigt.


        »Sie wünschen, mein Herr?« fragte der Optiker mit fremd klingendem Akzent.


        »Meine Lesebrille ist mir zerbrochen. Die Gläser sind noch ganz, aber das Gestell . . . Das Dumme ist, daß ich sie zum Wochenende unbedingt brauche.«


        Der Mann im Kittel, der selbst mit elegant gefaßten Augengläsern ausgestattet war, nickte verständnisvoll mit dem Kopf und nahm die beiden Teile der Brille entgegen. Seine Hände waren lang und schlank, steckten aber sonderbarerweise in gelben Fingerhandschuhen. »Das ist schnell in Ordnung gebracht«, sagte er. »Bitte, suchen Sie sich ein neues Gestell aus. Ich werde die Gläser inzwischen aus dem alten lösen.«


        Er verschwand, und Talhart atmete erst einmal auf. Das lief ja viel besser, als er hätte erwarten können. Da hatte der Sturz vom Stuhl sogar sein Gutes gehabt - im Grunde hatte ihm die Form der Brille nie so recht zugesagt. Die Fassungen, die hier in der Vitrine lagen, würden ihm bestimmt vorteilhafter zu Gesicht stehn. Die braungeflammte zum Beispiel wirkte sehr modern, ebenso die silberne mit den dunklen Kanten und die bläulich durchsichtige. Hoffentlich paßten die Gläser überhaupt in die neuen Rahmen.


        Unvermutet stand der Optiker wieder hinterm Ladentisch (Talhart hatte ihn gar nicht kommen hören) und fragte: »Haben Sie sich entschieden, mein Herr?«


        »Die Wahl fällt schwer, das Gestell müßte ja wohl auch in der Größe zu den Gläsern passen.«


        »Oh, das bekommen wir schon hin«, sagte der Optiker mit einer lässigen Handbewegung.


        »Na, wenn's so ist, dann . . . vielleicht kann ich mal das silberne probieren.«


        Der Optiker zog ein Tablett aus dem Glaskasten, auf dem drei oder vier Brillenfassungen lagen, und Talhart probierte sie der Reihe nach durch. Schließlich entschied er sich für das braungeflammte Gestell. Es saß sehr gut und paßte genau zu seinem Typ.


        Das Neufassen der Gläser dauerte nur wenige Minuten (Talhart erinnerte sich, daß er bei einer früheren Gelegenheit hatte vierzehn Tage warten müssen), und die Summe, die er entrichten mußte, war gering. Da beklagen sich manche Leute ständig über ungenügende Dienstleistungen, dachte der Literaturkritiker. Man müßte sie mal hierherschicken. Zufrieden verließ er den Laden. Das (wie ihm einen Augenblick lang schien) spöttische Lächeln des Optikers beim Abschied vergaß er sofort wieder.


        Nach Hause zurückgekehrt, setzte sich Talhart gleich an die Arbeit. Einerseits wollte er den verlorenen Vormittag wieder hereinbringen, andererseits fühlte er sich durch den Erfolg beim Optiker neu beflügelt. Die Brille saß wirklich sehr gut; sie war so leicht und anschmiegsam, daß er sie fast nicht spürte. Und obwohl es doch die alten Gläser waren, sah er beinahe besser als vorher. Irgendwie tiefer, klarer. Was die Einbildung alles so bewirkt, dachte der Kritiker spöttisch.


        Die Rezension, die er schreiben wollte, war mehr oder weniger Routinesache - einige Seiten hatte er übrigens schon am Tag vorher zu Papier gebracht. Besprochen werden solltedas neuste Werk eines bekannten Schriftstellers, eine Mischung von Prosa und Lyrik. »Die Zukunft im Heute«, von F. Gildenstein hatte hervorragende Menschen und ihre Ideen zum Mittelpunkt, Ingenieure, die gewaltige Werke planten, Seeleute, die Weltmeere durchkreuzten, Piloten, die Höhen-und Weitenrekorde aufstellten. Glückliche Menschen wurden besungen, ausgefüllt von der Arbeit und ihren Projekten, voller schöpferischer Unrast, mit Problemen, die sie überwanden, weil sie ans Morgen dachten. Man konnte sich im Grunde nur positiv zu diesem Buch äußern, das zwar etwas emphatisch geschrieben, poetisch überhöht und deshalb nicht leicht zu lesen war, aber »voller tiefer Gedanken und erregender Beispiele steckte«, wie es im Klappentext hieß. Das Buch war seit langem angekündigt gewesen, und gleich bei seinem Erscheinen hatten sich die Zeitungen darauf gestürzt. Der Tonfall der Rezensenten war, wie nicht anders zu erwarten, lobend, ja überschwenglich. Da Talhart für ein Monatsblatt schrieb, das nicht so prompt reagieren konnte, brauchte er jetzt nur nachzuziehen. Er galt als begabt und auf dem Weg nach vorn; mit einem geschliffenen Aufsatz, der die Erkenntnisse der anderen Beurteiler zusammenfaßte und vertiefte, konnte er Eindruck machen, sich durchaus Verdienste erwerben.


        Doch als er jetzt an der Schreibmaschine saß, um dort fortzusetzen, wo er am Morgen abgebrochen hatte, überfielen ihn plötzlich Zweifel. Um den Anschluß zu finden, las er nochmals durch, was er bis dahin geschrieben hatte, und auf einmal kam ihm alles falsch, je geradezu verlogen vor. Der Grundgedanke des Werkes, so hatte er eingeschätzt, greife weit nach vorn und sei höchst originell gestaltet. Aber das stimmt doch gar nicht, sagte sich Talhart nun, der Grundgedanke ist flach und abgegriffen, einen Gedanken kann man das eigentlich gar nicht nennen, und statt originell müßte schwülstig stehen. Gildenstein hat nur alte Hüte aufpoliert, wobei aufpoliert nicht einmal richtig ist. Was er da mit bombastischen Floskeln aufs Papier kleistert, glänzt kein bißchen. Wie konnte ich mich nur davon blenden lassen.



        Talhart legte die Seiten, die er bereits geschrieben hatte, enttäuscht aus der Hand, und anstatt die Arbeit fortzusetzen, griff er nochmals nach Gildensteins Buch.


        »Die Zukunft im Heute« - eigenartig, ihm war, als sehe er die Zukunft beim Lesen wirklich in scharfen Konturen vor sich. Allerdings nicht so, wie sie der Schriftsteller ausmalte, verklärt und problemlos, sondern als ein wogendes Auf und Ab, bei dem die Gesichter der Sieger oft mehr vom Schmerz gezeichnet waren als von einem strahlenden Lächeln. Wenn man's bei Licht betrachtet, dachte Talhart, regiert in diesem Buch Oberflächlichkeit und Leere. Ich wundere mich nur, daß das vor mir noch keiner gemerkt hat.


        Als es auf sechs ging, saß der Kritiker immer noch über dem Werk Gildensteins, das er vorher, wenn er ehrlich sein wollte, nur flüchtig gelesen hatte. Er hatte sich zwischendurch lediglich die Zeit für einen selbstbereiteten Imbiß aus altbacknen Brötchen und Rollmops im Becher genommen. Seit er von seiner Frau getrennt lebte, war das eine gewohnte Mahlzeit. Halb sieben legte er das Buch auf den Schreibtisch zurück und stopfte sich kopfschüttelnd eine Pfeife. Wo hatte er bisher bloß seine Augen gehabt. Das da war ja weniger als Mittelmaß.


        Immerhin - er war im Zwiespalt. Die Redaktion der »Neuen Lettern« wartete auf seine Einschätzung - sie war in der letzten Nummer angekündigt worden. So wie er es jetzt sah, würde er einen glatten Verriß schreiben müssen. Ob das die Zeitung überhaupt druckte? Am besten, er überschlief die Sache nochmals.


        Talhart hatte eine Freundin, Dramaturgin am Städtischen Theater, die er an diesem Tag auf Dienstreise wähnte. Wider Erwarten war sie aber eher als geplant nach Hause zurückgekommen und rief ihn am Abend an. Das kam ihm sehr gelegen, sah er doch eine Möglichkeit, sein Problem mit ihr zu besprechen. Er lud Beate zum Essen in den »Alten Krug« ein und teilte ihr bei einem Rehbraten mit Meerrettichsoße seine Meinung zu Gildensteins letztem Werk mit. »Das Schlimmste ist«, sagte er, »daß sich bishernoch keiner ernsthaft mit dem Buch auseinandergesetzt hat.«


        Beate, ein strammes Frauenzimmer und mit ihrem bunten Kasack, den Lackstiefeln und Pluderhosen wie immer etwas extravagant gekleidet, hörte sich die Ausführungen ihres Freundes in aller Ruhe an. Als er mit Reden fertig war, tat sie einen tiefen Zug aus ihrem Bierglas und sagte dann: »Donnerwetter, du bist ja heut in Fahrt, ich erkenn' dich nicht wieder. Aber sosehr ich Draufgängertum schätze, ich rate dir diesmal, heb es für eine andere Gelegenheit auf. Gildensteins Buch ist in aller Munde. Blach will ein Dialogstück daraus machen, das Fernsehen hat sich, soviel ich weiß, auch schon angemeldet. Bist du denn wirklich überzeugt, daß du recht hast? Mit scheint dein Urteil reichlich schwarz und übertrieben.«



        Sie stritten sich eine Weile (die Schwierigkeit bestand darin, daß Beate das Buch nur aus der Darstellung Dritter kannte), am Ende begann Talhart aber doch an der eigenen Einschätzung zu zweifeln. Blach war schließlich ein Mann, der wußte, was er auf die Bühne brachte. Außerdem hatte Beate die Empfindlichkeit Gildensteins in Feld geführt. Der große Künstler konnte dem kleinen Kritiker ganz schön Steine in seinen zukünftigen Weg werfen.



        Als Talhart am nächsten Morgen vom Frühstückstisch aufstand, war er gewillt, eine diplomatische Variante zu wählen. Ein wenig kritischer als seine Vorgänger würde er zu Werke gehen, aber letztlich doch die Vorzüge des Buches herausheben. Es gab da immerhin Vergleiche und dialektische Wendungen, die Esprit verrieten. Kaum saß Talhart jedoch am Schreibtisch und hatte die Brille auf der Nase zurechtgerückt, da hieb er - die eigene Kleinmütigkeit verspottend -eine beißende Satire auf Gildensteins Machwerk in die Maschine. Unter der Überschrift: »Was wird vom Heute in der Zukunft bleiben?« führte er den Nachweis, daß die Vorstellungen des großen Meisters keinerlei realistische Grundlage besaßen. Mit einer Klarheit und Eleganz, über die er selbst staunte, reihte er Satz an Satz. Die Renzension wurde zwarbedeutend kürzer als vorgesehen ließ aber nichts aus, was für die Beurteilung wichtig war.


        Am darauffolgenden Montag lieferte Talhart den Artikel bei der Zeitschrift »Neue Lettern« mit der Bemerkung ab, er müsse sofort gelesen werden. Der verantwortliche Redakteur winkte ab; was sollte das, er hatte jetzt keine Zeit. Außerdem kannten sie sich lange genug, wußten: Sie würden schon miteinander klarkommen. Aber gerade daran zweifelte der Kritiker. Er beharrte auf seinem Verlangen. Schließlich nahm sich der Redakteur leicht gereizt doch die fünf Seiten vor.


        Talhart zog es vor, für zehn Minuten auf die Toilette zu verschwinden. Als er zurückkam, saß der Redakteur, ein kleiner Mann mit Halbglatze und Kinnbart, aufgerichtet wie ein Stock hinter seinem Schreibtisch und hatte ein ungläubiges Flimmern in den Augen. Dahn schob er das Manuskript mit einer indignierten Geste von sich und sagte unnatürlich steif: »Was soll das? Was hast du dir dabei gedacht?«


        »Hast du >Die Zukunft im Heute gelesen?«


        »Auszugsweise. Aber darum geht es nicht. Der Rezensent bist ja du.«


        »Eben.«


        »Hör mal«, sagte der Redakteur und beugte sich nach vorn, »ich weiß nicht, welche Mücke dich da gestochen hat, aber ich weiß, was nicht möglich ist. Gildenstein ist wer, er hat Verdienste. Er ist überall geschätzt.«


        »Es geht nicht um den Mann, es geht um sein Buch.«


        »Meinetwegen. Obwohl eins vom anderen kaum zu trennen sein dürfte. Aber weshalb, wenn sein Buch so schlecht sein soll, kommen alle andern Rezensenten zu einer positiven Meinung?«


        In Talhart regten sich erneut Zweifel an der Richtigkeit seiner Ansichten. »Vielleicht schreiben die Leute nur nicht, was sie denken.«


        Der Redakteur merkte, daß der Kritiker zu schwanken begann. Um das Eisen zu schmieden, solange es am Glühen war, zog er den Text wieder an sich und sagte mit sanfter Stimme: »Nimm zum Beispiel die Passage hier, wo du dasWort »Geschwätz« verwendest. Das ist nicht nur beleidigend, sondern in diesem Zusammenhang auch wenig überzeugend. Irgendwie unmotiviert, findest du nicht selbst?«



        Talhart griff nach dem Artikel, holte die Brille aus der Jakkentasche und setzte sie auf die Nase. Kaum hatte er den ersten Blick aufs Papier geworfen, war er sich seiner Sache wieder völlig sicher. »Nicht von Geschwätz — von leerem Geschwätz hätte ich sprechen sollen«, sagte er kühl.



        »Ist das dein Ernst?«



        »Mein voller Ernst.«


        Der Mann mit der Halbglatze schüttelte betrübt den Kopf. »Gut, ich werde den Text dem Chefredakteur vorlegen«, sagte er und bedachte Talhart mit einem Blick, in den sich persönliches Gekränktsein mit Staunen über so viel Halsstarrigkeit mischte.


        


        Selbstverständlich lehnte der Chefredakteur der »Neuen Lettern« den Artikel des Kritikers ab, und auch andere Zeitschriften, denen er ihn anbot, sagten nein dazu. Aber anstatt sich mit den Realitäten abzufinden, versuchte es Talhart stets aufs neue. Dabei schwankte er selbst, hatte schwache Stunden, wie er es bei sich nannte. Auf Spaziergängen, die er unternahm, um seinen Geist aufzufrischen, in Diskussionen mit seiner Freundin kamen ihm Zweifel an der Richtigkeit der eigenen Behauptungen. Warf er aber einen Blick auf das Geschriebene oder in Gildensteins Buch, fühlte er sich so in seiner Ansicht bestärkt, daß er die Heuchelei und Kurzsicht der anderen nur aufs schärfste verurteilen konnte.


        Er hätte sich bei dieser Angelegenheit wohl noch mehr aufgerieben, wäre ihm Beate nicht entgegen der eigenen Überzeugung zu Hilfe gekommen. Sie überredete den Chefredakteur einer Wochenzeitschrift, der eine Schwäche für sie hatte, den Artikel Talharts leicht gekürzt in die Rubrik Leserbriefe aufzunehmen. Der Kritiker erklärte sich zähneknirschend zu diesem Kompromiß bereit. Bei einem mitternächtlichen Dreiergespräch in der Truxa-Bar, das seine Freundin arrangiert hatte, wurde die Sache perfekt gemacht.


        


        Doch wenn Beate und vielleicht auch der Mann von der Zeitschrift gedacht hatten, mit diesem Leserbrief still und heimlich über die Runden zu kommen, sahen sie sich getäuscht. Die Tatsache, daß der Text nur mit den Buchstaben Th. unterzeichnet war, half ebenfalls wenig. Im Gegenteil, die Leser fühlten sich nur noch mehr herausgefordert. Nicht eine der Ansichten, die in dieser Rubrik über die letzte Grafik-Ausstellung, den Film des Jahres, das Theaterfestival in der Hauptstadt geäußert wurden, fand auch nur annähernd den gleichen Widerhall. Empörte, verstörte, mit Beleidigungen gespickte Antworten trafen ein. Aber es kamen auch viele zustimmende Briefe. Bei Talhart, der bald als Verfasser der Einschätzung identifiziert war, klingelte laufend das Telefon. Man ermutigte oder verfluchte ihn wegen seiner angeblichen Unverschämtheiten. Die Zeitschrift versuchte sich aus der Affäre zu ziehen, indem sie zwei Nummern später, ohne genau Stellung zu nehmen, die Diskussion für beendet erklärte und allen Einsendern für ihre interessanten Beiträge dankte.


        Talhart freilich hatte von der Angelegenheit profitiert; er war gewissermaßen über Nacht aus der Anonymität zu skandalumwitterter Berühmtheit aufgerückt. Diese Rolle gefiel ihm nicht schlecht - er hätte sie gern mit aller Überzeugung gespielt, wäre er nicht ständig mit sich selbst im unreinen gewesen. Spätestens als er einen zweiten, diesmal lobenden Artikel verfaßte (über einen jungen Stückeschreiber, der bis dahin nichts gegolten hatte), fiel ihm auf, daß die Klarheit seines Urteils vom Tragen seiner Lesebrille abhing. Hatte er sie nicht auf der Nase, ertappte er sich dabei, über Kunstwerke wie alle anderen zu denken. Setzte er sie auf, entdeckte er Vorzüge oder Mängel, die tief unter der Oberfläche verborgen lagen.


        An dem besagten Optikerladen ging Talhart seither mit einem eigenartigen Kribbeln in der Magengegend vorbei, und eines Tages konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Kein Kunde im Geschäft - kurz entschlossen öffnete er die schmale Glastür. Er mußte ein paar Augenblicke warten,ehe ein älterer, distinguiert aussehender Mann nach vorn kam.


        »Womit kann ich dienen?« fragte er.


        »Das ist nicht so einfach zu erklären«, erwiderte Talhart zögernd, »eigentlich wollte ich mich mit Ihrem Kollegen unterhalten.«


        »Mit welchem Kollegen? Hier arbeitet nur eine Kollegin.«


        Talhart war verblüfft. »Das kann nicht gut sein, ich hab' doch erst kürzlich meine Brille von ihm neu fassen lassen. So ein schlanker junger Mann.«


        »Hören Sie«, sagte der Optiker leicht verstimmt, »ich bin der Inhaber des Ladens und versichere Ihnen allen Ernstes, daß Sie bei mir kein junger Mann bedient haben kann. Sie verwechseln das Geschäft.«


        Talhart begann an seinem Verstand zu zweifeln. Was war das für eine Geschichte. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich kann das Geschäft gar nicht verwechselt haben«, beharrte er, »ich wohne doch gleich um die Ecke.«


        Der Optiker zuckte die Achseln. »Wann soll das gewesen sein?«


        »Warten Sie. Ich weiß den Tag noch genau, weil ich damals so dumm vom Stuhl gestürzt bin. Etwa acht Wochen ist das her. Es war am zweiundzwanzigsten Februar.«


        »Na sehen Sie«, nun lächelte der Alte, »Sie haben das Geschäft verwechselt, waren vielleicht bei Weinauer in der Goethestraße. Von Mitte bis Ende Februar hatten wir hier geschlossen. Wegen Urlaub.«


        »Sind Sie wirklich sicher, daß es in der zweiten Februarhälfte war?« fragte der Kritiker konsterniert.


        »Ich werde doch noch wissen, wann ich durch den Winterwald gestapft bin.«


        »Ja, dann... entschuldigen Sie«, sagte Talhart verwirrt und wandte sich zur Tür.


        »Was ist denn mit der Brille?« fragte der Optiker. »Mißfällt Ihnen das Gestell? Paßt sie nicht?«



        »Nein, nein. Das ist es nicht. Sie gefällt mir, sie paßt auch sehr gut.« Talhart machte, daß er davonkam. Draußen nahmer die Mütze ab und kratzte sich den Kopf. Der Optiker schaute ihm verwundert hinterher.



        


        Im Laufe der nächsten Tage klapperte der Kritiker wider besseres Wissen alle Optikerläden der näheren und auch weiteren Umgebung ab, doch ohne Erfolg. Weder war ein ähnliches Geschäft ausfindig zu machen noch gar der junge Optiker mit der fremdklingenden Stimme. Mein Gott, dachte Talhart, waren denn meine Sinne nach diesem verdammten Sturz so getrübt, daß ich mir Dinge eingebildet habe, die gar nicht existieren? Aber was ist dann mit der Brille? Ich begreife das einfach nicht.


        Er besprach die mysteriöse Angelegenheit mit Beate - die Freundin wußte auch keine Erklärung. Sie setzte die Brille auf, doch vor ihren Augen verschwamm alles. »Diese wundersamen Eigenschaften bildest du dir nur ein«, sagte sie schließlich. »Was aber den jungen Mann angeht: Da hatte der Besitzer des Ladens vielleicht einen Schwarzarbeiter als Aushilfe und leugnet die Sache jetzt ab. Deshalb brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen.«


        Diese Erklärung leuchtet? Talhart noch am ehesten ein, wenn er auch nicht von dem Gefühl loskam, gegen seinen Willen in sehr obskure Vorgänge verwickelt zu sein. Immerhin gewann er bis zu einem gewissen Grad die Ruhe zurück, die er für seine Arbeit brauchte. Einige Zeit verging ohne neue Aufregungen. Fast stimmten seine Urteile mit denen der Kritikerkollegen überein. Bis dann die Affäre Rudnickel kam. Sie setzte den Punkt aufs i.


        Man mußte diesen Rudnickel kennengelernt haben, um zu verstehen, weshalb er so unbeliebt war. Ein zänkischer, grauhaariger Wicht mit stechendem Blick und labbrig-weichem Händedruck - er steckte voller Klatschgeschichten und redete hinter dem Rücken der Leute nur das Übelste über sie. Er war geschwätzig, neidisch und eingebildet; vor allem bei dieser letzten Eigenschaft wußte niemand so recht den Grund, denn er hatte nichts, konnte nichts und stand zu Hause unterm Pantoffel. Er arbeitete als Kulturredakteurbeim Rundfunk, genoß dort aber mehr ein Gnadenbrot. Er bewältigte grade mal so die Routinearbeit. Dessenungeachtet fühlte er sich jedoch zu Höherem berufen.


        Die Nachricht, daß gerade dieser Mann einen Band Gedichte geschrieben habe - ach was, es waren vier lange, wie es hieß, völlig konfuse Poeme löste in den Literatenkreisen zunächst nur Heiterkeit aus. Rudnickel als Dichter, das war zu komisch. Man fragte sich, wie gerade er auf so was käme, und auch, wie er einen Verlag gefunden hatte. Er hat die Lektoren bestochen, sagten die einen; sie konnten seinem Charme nicht widerstehen, spotteten die anderen. Auf jeden Fall: Das Büchlein war da. Viele nahmen es aus Sensationslust zur Hand, legten es aber bald wieder weg. Eine Sisyphusarbeit, sich da durchzufressen. Bis sich einer doch die Mühe machte weiterzulesen. Und unter einem Schwulst aufgeblasener Bilder auf den gleichen Klatsch, die gleichen Bosheiten stieß, die Rudnickel auch sonst von sich zu geben pflegte. Das war einfach zu stark. Was nahm sich dieser Kerl heraus.


        Von der Literaturkritik wurde das Buch so gut wie nicht beachtet. Der Rundfunk brachte eine nichtssagende Einschätzung; die »Gelben Hefte« erwähnten es in einem Artikel über die Lyrik des Jahres als Versuch, »alte und neue Formen zu verschmelzen«. Auch Talhart, dem der Band von einem Kollegen mit der Bemerkung in die Hand gedrückt worden war, das müsse doch etwas für ihn sein, hatte keineswegs die Absicht, sich mit diesem Giftzwerg einzulassen. Am besten, man beachtete solche Leute gar nicht. Aber dann, von der Neugier getrieben, schlug er das kleine Werk doch auf. Und legte es nicht mehr aus der Hand. Das schien doch, das war doch . . . da steckten ja unter der kruden Oberfläche erregende Wahrheiten. Die Menschen um sich herum hatte Rudnickel porträtiert, ohne Angabe von Titeln und Namen, aber unverkennbar. Die Lauen, Halblauen, die Schönredner, Besserwisser, Großsprecher und kleinen Besitzstreber. "Die Karrieristen und die andern, die jedes gesellschaftliche Engagement ablehnten. Gewiß, es waren Porträtsdes Negativen, einseitig und böse, aber auf Talhart wirkten sie wie ein erfrischender Gewitterguß. Dieser hinterhältige Bursche, dieser verdammte Schmierfink, dachte er, als er die Lektüre beendet hatte, mit einem Gefühl von Abscheu und Bewunderung.


        Er schrieb einen Artikel für die »Neuen Lettern«, dem er eine sehr literarische Form gab. In einem fiktiven Dialog mit einem Leser des kommenden Jahrhunderts besprach er das Buch Rudnickels als eines der wichtigsten in den letzten Jahren. »Unterm Gewirr banaler und aufgebauschter Vergleiche«, ließ er den Menschen der Zukunft sagen, »verbergen sich hier scharfsinnige Urteile über lästige Zeiterscheinungen. Wir sollten dem Autor für seine Bosheiten dankbar sein.«


        Der Dialog wurde von den »Neuen Lettern« gedruckt, und für Talhart begann eine schwierige Zeit. Durch seine Stellungnahme waren nicht nur Kollegen, sondern auch die unterschiedlichsten Instanzen auf Dinge im Buch aufmerksam gemacht worden, die sonst im dunkeln geblieben wären. Wieder rollte eine Lawine von Leserbriefen heran, und diesmal standen sie alle im Widerspruch zur Meinung des Kritikers. Es sei schon eine eigenartige Weltsicht, wenn einem so faden, aufgedunsenen Werk, das alles und jeden in Mißkredit bringe und nur die Schattenseiten des Lebens darstellte, ein Vorrang in der Gegenwartsliteratur eingeräumt werde. Talhart, der in der letzten Zeit häufig durch sonderbare Einschätzungen aufgefallen sei, lasse nun endgültig alle Normen außer acht und so weiter. Nicht eine Stimme, die ihm auch nur andeutungsweise recht gab.


        Die Geschichte nahm den Kritiker mehr mit, als er wahrhaben wollte. Daß sich der Verlag, der die Poeme herausgebracht hatte, jetzt von ihnen distanzierte, daß Gildenstein eine späte Rache nahm, indem er im »Anzeiger« eine Satire auf die Emporkömmlinge in den literarischen Randbezirken veröffentlichte, störte ihn dabei weniger als ein Brief Rudnickels selbst. Denn auch der Rundfunkmann und Lyriker wußte ihm alles andere als Dank. Er beschimpfte ihn vielmehr nach Strich und Faden, habe Talhart doch Dinge in sein Werk hineingedeutet, die nie drin wären und die ihm, dem Autor, nur zum Schaden gereichten. »Ich verachte Sie«, schrieb Rudnickel, »Sie sind ein schlimmer Heuchler. Sie wollen Ihren Ruhm mit meinem Blut nähren.« Und er kündigte ihm im Falle der Wiederholung juristische Maßnahmen an.


        Talhart wußte nicht mehr, woran er sich halten sollte. Was ihm am Schreibtisch, mit der Brille auf der Nase, so eindeutig schien, wurde in Gesprächen mit Kollegen, mit Beate, mit Lesern des Buchs wirr und zweifelhaft. Er suchte die einmal gefaßte Meinung zu behaupten, doch bei so viel Gegnerschaft wurde es ihm schwer. Er geriet ins Grübeln, wurde immer unsicherer. Wer wußte schon, wie die in der Zukunft urteilen würden. Von all dem Hin und Her bekam er H erzbeschwerden.


        Jedenfalls konnte es so nicht weitergehen, er durfte und wollte sich nicht mit allen überwerfen. Wegen so eines Rudnickel, der anscheinend selbst nichts von dem begriff, was er schrieb. Fortan würde er sich zurückhalten, und wenn es ihm noch so sehr in den Fingern kribbelte. Da ihn aber die Brille beeinflußte (mochte es auch nur Einbildung sein), würde er sie auf Eis legen. Sich eine zweite zum Lesen besorgen, eine »normale«. Dann würde man ja sehen.


        Genau ein Jahr war seit seinem denkwürdigen Sturz vom Stuhl vergangen, als sich Talhart, in Wintermantel und Ballonmütze gehüllt, die kurze Pfeife im Mund, erneut zum Optiker aufmachte. Der Tag war diesmal trübe und naßkalt, Nebel drückte schmutzigen Rauch in die Straßen. Der Kritiker fröstelte, er schlug den Pelzkragen hoch. In der Manteltasche hatte er (für alle Fälle) das Futteral mit den »Teufelsgläsern« stecken.


        Talhart hatte sich auf ein Gespräch mit dem Besitzer des Geschäfts eingerichtet, und er hoffte, daß es nicht gerade wegen Urlaub geschlossen war. Deshalb überraschte es ihn ein wenig, als hinter dem Ladentisch der junge Mann mit dem schimmernden Anzug und den gelben Handschuhen stand.


        


        Da war er also wieder der Kollege, den es angeblich nicht gab. Um so besser.


        »Sie wünschen, mein Herr?« fragte der junge Optiker mit einem schwachen fremden Akzent in der Stimme.


        »Es freut mich, daß ich nun doch einmal mit Ihnen sprechen kann. Sie erinnern sich hoffentlich an mich.«


        »Gewiß«, erwiderte der Mann und verzog keine Miene.


        »Ihr Kollege, ich meine, der Besitzer des Ladens, behauptet, er kenne Sie nicht.«


        »Na ja . . .«, sagte der Mann gedehnt und ausweichend, »wie man's nimmt.« Und nach einer kurzen Pause: »Worum geht es denn?«


        »Um die da.« Talhart holte seine Brille aus der Manteltasche. »Ein Jahr ärgere ich mich nun schon mit ihr herum.«


        »Herumärgern? Kommen Sie nicht damit zurecht?«


        »Ja, so etwa kann man es nennen. Ich komme nicht damit zurecht.«


        »Das tut mir leid«, sagte der junge Optiker in einem Tonfall, der im Gegensatz zu seinen Worten kein Bedauern ausdrückte. »Es ist eine sehr gute Brille.«


        »Es sind jedenfalls nicht die Gläser, die ich vorher besaß.«


        Der Mann zuckte die Achseln. »Es stimmt. Sie hatten damals die alten Gläser mitgebracht. Aber ist das wirklich so wichtig?«


        »Sie geben zu, sie vertauscht zu haben?«



        »Wenn Sie die Gläser unbedingt zurück haben möchten. Hier sind sie. In einem neuen Gestell.« Der Optiker, der die Fragen Talharts anscheinend nicht beantworten wollte, hielt plötzlich eine Brille in der Hand. Sie glich der des Kritikers aufs Haar.


        Doch so einfach wollte es ihm Talhart nicht machen. Diese Geschichte war merkwürdig, sehr merkwürdig sogar. Er mußte klarsehen. »Weshalb haben Sie mir gerade diese Gläser gegeben?« fragte er.


        »Ich wollte Ihnen einen Gefallen tun.«



        »Hören Sie«, sagte Talhart und wußte nicht, ob er über diese naive Antwort lachen sollte, »diese Brille besitzt Eigenschaften . . . also wenn ich nicht überzeugter Materialist wäre . . . nun ja. Jedenfalls darf ich wohl eine Erklärung erwarten.«


        »Sie erwarten zuviel, mein Herr«, sagte der Optiker ernst.


        »Wie bitte?«


        »Darf ich Ihre Brille für einen Augenblick haben?«


        Talhart, der noch immer auf eine Aufhellung des Geheimnisses hoffte, reichte sie ihm über den Tisch, und das war seine letzte Handlung in dieser Szene. Im gleichen Augenblick war ihm, als atme er ein starkes Betäubungsmittel ein. Er wollte sprechen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Er riß weit die Augen auf. Dann verlor er das Bewußtsein.


        Er kam im Stehen wieder zu sich - er befand sich auf der Straße, vor dem Optikerladen. Die Tür war verriegelt, hinterm Glas hing ein Schild: »Wegen Inventur geschlossen«. Das ist ja großartig, dachte Talhart, warum hat er nicht gleich Urlaub rangeschrieben. Er starrte durch die Scheibe - der Laden war leer. Hatte er das alles nur geträumt, war er einer Halluzination erlegen? Seine Hand fuhr in die Manteltasche: Da war das Futteral mit der Brille. Er holte sie kopfschüttelnd heraus, seine Finger zitterten, als er sie auf die Nase setzte. Ja, er sah gut damit, nichts dran auszusetzen, und doch war es ein anderes Gefühl, ein anderes Sehen.


        Talhart merkte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, mit beiden Fäusten trommelte er gegen die Tür. »Aufmachen«, rief er, »aufmachen!«


        Auf den Lärm hin stürzte ein Mann aus den hinteren Räumen nach vorn in den Laden. Es war aber nicht der junge Optiker, sondern sein älterer Kollege, der Besitzer. »Sind Sie verrückt«, schrie er, »Sie schlagen mir die Scheibe kaputt. Können Sie nicht lesen? Sie sehen doch, daß heute geschlossen ist.«


        Talhart erriet zwar den Sinn der Worte, die er nur undeutlich verstehen konnte, mäßigte sich aber keineswegs. »Öffnen Sie endlich«, rief er, »ich will wissen, was hier gespieltwird.« Er schlug weiter gegen das Glas und rüttelte am Türknopf. Um Ärgeres zu verhüten, schloß der Optiker auf.


        Der Kritiker ließ die Arme sinken. »Holen Sie Ihren Kollegen«, verlangte er.


        »Meinen Kollegen . . . Ah, jetzt erkenne ich Sie wieder. Sie waren doch schon mal hier. Diese fixe Idee haben Sie also immer noch.«


        »Mich können Sie nicht mehr täuschen. Soeben war er noch da, hat mit mir gesprochen. Hinter dem Ladentisch stand er. Er hat mir die Brille vertauscht.«


        »Gut, gut«, sagte der Optiker beschwichtigend und wich einen Schritt zurück. »Sie haben Schwierigkeiten mit Ihrer Brille, das kann vorkommen. Es paßt heute zwar sehr schlecht, aber ich will sehen, was sich machen läßt. Geben Sie nur ruhig her.« Und er streckte die Hand aus.


        Talhart stieß die Hand weg. »Sie weichen mir aus, Sie wollen mir nichts erklären. Aber ich find' ihn schon.« Ohne sich noch aufzuhalten, stürmte er an dem Optiker vorbei in den Laden und weiter in die hinteren Räume. Wo als einzige Person zwischen Karteikästen und Tüten an einem Tisch eine Frau mittleren Alters saß und ihn entgeistert anstarrte.


        »Sie haben ihn natürlich auch nicht gesehen«, schrie Talhart und blieb stehen.



        »Wen denn, um Himmels willen?« flüsterte die Frau. Ihre Hand tastete nach dem Telefon.



        »Ihren Kollegen. Den jungen, mit dem Akzent in der Stimme.«


        »Mit dem Akzent in der Stimme?«


        »Ja, und mit den gelben Handschuhen.«


        »Mit gelben Handschuhen?« Die Frau schien nun vollends verstört. Dann faßte sie sich aber. »So wie der da?« fragte sie. Sie zeigte auf ein großes Foto an der Wand.


        Talhart folgte mit dem Blick der Richtung, die ihr bebender Finger wies, und es war ihm, als bekäme er einen Schlag ins Gesicht. Das Foto, offenbar als eine Werbung für Augengläser gedacht, zeigte einen jungen Mann mit Brille auf einer breiten Treppe. Der Anzug unterm Kittel, die gelbenHandschuhe, die gesamte schlanke Gestalt ließen keinen Zweifel daran, daß es sich um ebenden Optiker handelte, den der Kritiker suchte.


        »Ich schwör es Ihnen«, flüsterte die Frau, »Sie können auch den Chef fragen, es gibt hier keinen solchen Kollegen. Überhaupt keinen Kollegen. Wirklich nicht.«


        Unter dem Werbefoto stand, in Großbuchstaben: MIT SCHARFEM BLICK IN DIE ZUKUNFT. Talhart starrte den jungen Mann auf dem Bild an, und da (es gab keinen Zweifel) rückte der an seiner Brille. Ein Zeichen? Die anderen schienen nichts zu bemerken.


        »Wie lange besitzen Sie das Foto schon?« fragte der Kritiker tonlos.



        »Vor gut einem Jahr habe ich es aus der Hauptstadt mitgebracht«, murmelte der Besitzer, der ihm gefolgt war. »Wir wollten es im Laden anbringen, aber es fand sich kein günstiger Platz. Da haben wir es hier angezweckt.«


        Talhart verließ das Geschäft, ohne sich zu entschuldigen. Er war so durcheinander, daß er in die falsche Richtung ging und erst wieder einigermaßen zu sich kam, als ihn ein Polizist wegen verkehrswidrigen Überquerens der Straße mit einer Ordnungsstrafe belegte.


        Hans-Gerd Talhart brauchte Monate, um sich von seinem Schock zu erholen. Er mied den Optikerladen um die Ecke wie die Pest und konnte sich lange Zeit nicht überwinden, auch nur den kleinsten Artikel zu verfassen. Schließlich ratterte seine Maschine aber doch wieder. Sie tat es zur Freude Beates und des Kulturredakteurs der »Neuen Lettern« im Gleichklang mit denen der Kollegen. Talhart, der durch seine Irrungen immerhin bekannt geworden war, kehrte zu den bewährten Methoden zurück. Er festigte durch solide Arbeit seinen Ruf. So rückte er, wie man das früher ja schon von ihm erwartet hatte, nach und nach in die erste Kritikergarde des Landes auf. Er entschied mit, wie ein Kunstwerk aufgenommen werden, welcher Rang ihm zukommen würde.


        Er lebte ruhiger als in jenen bewegten Monaten, und eswäre kaum noch Besonderes von ihm zu berichten, hätte sich nicht viele Jahre später ein Ereignis am Rande zugetragen, das die Bekannten und Kollegen nur mit Spott und Verwunderung registrieren konnten. Um diese Zeit hatte sich nämlich ein junger Kritiker durch einige allem Herkömmlichen ins Gesicht schlagende Urteile einen fragwürdigen Namen gemacht. Niemand nahm diesen Mann ernst, lediglich Talhart äußerte ein paarmal eine Art ungläubig finsterer Bewunderung für das, was er scherzhaft schwarzen Mut nannte. Direkt Neid schwang in seiner Stimme mit, wenn er von diesem Bergweich sprach. Und dann, bei einem Bankett, kam es zu der erwähnten Szene.


        Man hatte gerade mit einem Glas Sekt auf das langjährige Bestehen eines Verlages angestoßen, da ging Talhart auf den jungen Kollegen zu und fragte ohne jeden Übergang: »Ihre Brille, haben Sie die von dem Optiker in der Ulmenstraße?«


        »In der Ulmenstraße? Wie kommen Sie darauf? Nein. Ist etwas damit?«


        »Würden Sie sie mir für einen Augenblick leihen?«


        »Meine Brille?«


        »Ja, Ihre Brille. Drücke ich mich nicht deutlich genug aus?«


        Der junge Kollege nahm erstaunt seine Brille von der Nase (er hatte plötzlich das Aussehen eines Molches) und reichte sie achselzuckend dem anderen. Talhart, ungeduldig, riß sie ihm fast aus der Hand und ersetzte damit die eigenen Augengläser. Danach stand er einige Sekunden lang reglos da, so als würde er in sich hineinlauschen. Aber es schien nicht einzutreten, was er erwartet haben mochte. Mit einer fast verzweifelten Bewegung gab er die Brille schließlich wieder an ihren Besitzer zurück. Wie die in seiner Nähe Stehenden gehört haben wollten, murmelte er zweimal hintereinander die Worte: »Nein, das war es nicht« und schaute den jungen Kollegen mit einem Blick an, der unverhohlene Bewunderung ausdrückte.
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          Obwohl ich die Landschaft, die Gebäude, die Räume noch vor Augen habe, obwohl mir die Stimmen der Personen noch im Ohr sind - es fällt mir schwer, daran zu glauben. An die Tatsache, daß so etwas geschehen konnte und daß es ausgerechnet mir passieren mußte. Phantasterei, hätte ich gesagt, schlecht erfundene Lügenmärchen, wäre einer gekommen und hätte mir das erzählt. Zwar sehe ich ein, daß die Menschheit in ihrer weiteren Geschichte noch manches Experiment durchstehen muß, aber auf das da - nein, auf das wäre ich wirklich nicht verfallen. Noch heute, nach so vielen Tagen, bin ich ganz durcheinander. Und ich würde ernstlich annehmen, ich hätte geträumt, gäbe es nicht jene kleine Scheibe aus dem unbekannten Material. Haftonium nannte es Schabernack 26, und die Wissenschaftler haben bisher nur herausgefunden, daß es sich aus verschiedenartigen Superschweren Elementen zusammensetzt. Die, wie sie behaupten, von den Forschern der SU, Japans, der USA usw. noch nicht entdeckt wurden. Sie sind völlig aus dem Häuschen, möchten gar zu gern wissen, wo die Scheibe herstammt, doch ich hüte mich, ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich werde mich zu all dem, was ich erlebt habe, doch nicht noch lächerlich machen. Das Ding war einfach da, lag in meinem Boot, habe ich behauptet. Und genaugenommen ist diese Auskunft ja auch richtig.


          Allerdings ist die Sache ein bißchen komplizierter, und wenn ich sie hier zu Papier bringe, dann, um sie mir selbst nochmals Punkt für Punkt ins Gedächtnis zu rufen. Ich bin ein Mann, der auf Ordnung hält, in seinen Angelegenheiten, Gedanken und Erinnerungen. Ich kann niemandem verdenken, daß er für unmöglich ansieht, was ich niederschreibe,aber ich kann mir - bei systematischer Betrachtung der Einzelheiten - vielleicht selber über einige Dinge Klarheit verschaffen.


          Gehen wir gründlich vor, beginnen wir mit meiner Person, die, wie ich gern zugeben will, wirklich nicht in jene merkwürdige Welt zu passen scheint. Zu, jenen Zuständen, von denen hier die Rede sein soll. Ich bin ja ein ernsthafter Mensch, habe ein Leben lang auf Grundsätze in der Arbeit wie im Privaten geachtet. Nicht wie die Jugend heute mit ihren Leichtfertigkeiten, ihrem Drang, jeder Mode nachzulaufen. Wenn ich mich im Spiegel betrachte: das Gesicht eines Fünfzigjährigen, der seine Jahre mit Anstand hinter sich gebracht hat. Nicht jünger, nicht älter, nicht zu dick, nicht zu hager. Ich arbeite im Kommunalwesen, solange ich denken kann: Nach dem Krieg begann ich in der Wasserwirtschaft, jetzt ist's die Gasversorgung. Seit meine Frau vor sechs Jahren gestorben ist, wohne ich allein; einmal, bei einer Kur im vergangenen Herbst, versuchte eine Kollegin mit mir anzubändeln, die gerade mal dreißig ist. Als ob das was werden könnte. Ich habe ihr höflich, aber deutlich zu verstehen gegeben, daß ich für solche Abenteuer nicht zu haben bin. Was sollten die Leute von mir denken, meine Nachbarn, mein Chef. Ich bin ein Mann im gesetzten Alter, ich schließe eine neue, auf Disziplin und Vernunft gegründete Bindung nicht aus, lehne aber Extravaganzen ab. In der Liebe wie überhaupt im Leben. Und da muß gerade mir diese verrückte Geschichte mit dem Eiskanal passieren.


          Doch damit bin ich schon unmittelbar bei der Sache. Bei meinem diesjährigen Urlaub, der Kahnfahrt und allem, was sich daraus ergab. Hätte ich gewußt, was es mit diesem verdammten Birtsch auf sich hat, keine zehn Pferde hätten mich hingebracht. Aber so geht's einem, wenn man Entgegenkommen zeigt und sich überreden läßt. Obwohl ich natürlich andererseits nicht abstreiten will, daß ich auf diese Weise etwas ganz Unerhörtes und Außergewöhnliches kennengelernt habe.


          


          Im Grund sind die Frauen schuld, meine Schwester Gertrud und Lela Prell, die Vorsitzende der Ferienkommission. Die erste hat mich daran gehindert, zum geplanten Zeitpunkt nach Burtsch zu fahren, wie ich das all die Jahre vorher tat, die zweite hat mich zum Urlaub in Birtsch verleitet. »Sie müssen unbedingt dorthin, Kollege Mottek, es ist das Richtige für Sie. Wald, Wasser, die herrlich reine Luft, ich war im vorigen Jahr mit meinem Mann dort, ich kann es nur empfehlen!«


          Sie hat geredet wie ein Buch, die Prell, von der Flora und Fauna, der Stille, den verschwiegenen Angelplätzen. Daß ich zugreifen sollte, weil der Platz sonst auch noch weg wäre, hat sie gesagt, und damit hatte sie ja nicht unrecht. Und dennoch und trotzdem, hätte ich bloß nicht auf sie gehört, wär' ich lieber zu Hause geblieben, bei meinem Kater und meinen Petroleumlampen. Ich hätte mir weiß Gott mehr als eine Aufregung erspart.


          Freilich wäre es gar nicht erst so weit gekommen, hätt' ich den Ferienscheck für Burtsch, den ich bereits in der Tasche hatte, nicht zurückgegeben. Nur, was sollte ich machen. Gertrud, die nach drei Jahren Abwesenheit plötzlich auftauchte, hinauswerfen oder etwa in meiner Wohnung allein lassen? Sie wäre geblieben, natürlich, hätte ein wenig Ordnung gemacht, wie sie es nennt, bloß daß das mit meiner Ordnung nichts mehr zu tun gehabt hätte. Meine Zeitschriften, meine Bücher, meine Notizen über sinnvolle, rationelle Wasser- und Gasversorgung der Bürger - ich hätte nichts wiedergefunden. Von der Sammlung Lampen, die ich mit so viel Mühe zusammengetragen habe, ganz zu schweigen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn das eine oder andere Stück zum Antiquitätenhändler gewandert wäre. Als Unterstützung für ihren mißratenen Sohn, dem das Motorrad nicht mehr gut genug ist und der, obwohl er noch nicht mal die Wohnungseinrichtung beisammen hat, unbedingt ein Auto braucht.


          Jedenfalls fuhr ich nicht nach Burtsch, wo man mich kennt und wo ich gewisse Privilegien besitze: ein Zimmerzum Wasser hin, ein Plastboot mit Motor, jederzeit Zugang zum Bad - sondern nach Birtsch, diesem Fünf-Häuser-Dorf, und alles lief gleich von Anfang an schief. Die können noch soviel von Gelassenheit reden, von Humor, mit dem angeblich alle Lebenslagen zu meistern sind. Wenn ich einen Raum mit tristem Blick zum Hof bekomme und wie jeder andere mit einem alten Appelkahn zum Angeln fahren muß, wenn sich dazu noch das Wetter miesepetrig anläßt, werd' ich kribblig.


          Nach vier Tagen konnte ich meinen allzeit optimistischen Zimmernachbarn nicht mehr ausstehn, der einfach mit allem zufrieden war, und gegen Ende der ersten Urlaubswoche war ich soweit, daß ich meine Siebensachen packen wollte. Ich habe mich dann entschlossen, noch einmal durch den Kanal zu rudern. Ich fuhr weiter hinaus, als ich eigentlich vorhatte, quer über den See, und bei der Rückkehr ist mir schließlich diese unglaubliche Sache passiert.


          Ich seh' mich noch im Boot sitzen, mit krummem Rücken und spitzen Knien, wie zu Altväterszeiten mußte ich die Ruder durchs Wasser ziehn, das Kreuz tat mir weh, es war gewiß kein Spaß. Ich war bei einigermaßen erträglichem Wetter aufgebrochen, doch nun sah es geradezu bedrohlich aus: der Himmel lila-schwarz, der Wald finster, das Wasser aufgewühlt. Schwefelgelbe Blitze zuckten am Horizont, und der Wind stemmte sich mir wie eine Wand entgegen. Die ersten Regentropfen fielen, sie waren kalt und dick. Überhaupt hatte es mächtig abgekühlt. Trotz der Anstrengung begann ich - mitten im Juli - zu frieren.


          Ich weiß nicht, wie es geschehen war, aber ich mußte mich zum Überfluß noch in der Richtung geirrt haben. Ich ruderte und ruderte, doch die Einfahrt zu dem schmalen Kanal, an dessen anderem Ende das Heim lag, kam nicht. Dabei war ich bestimmt nicht so weit draußen gewesen. Vielleicht war ich schon darüber hinaus? In diesem verdammten Birtsch sah eine Stelle wie die andere aus. Und der Regen hörte nicht auf, im Gegenteil, er verstärkte sich noch.


          Ich war verzweifelt: Jacke und Hose weichten durch, dasWasser lief mir in den Hals und den Rücken hinunter. Ich glaubte schon nicht mehr daran - da tauchte aus dem Nässeschleier vor mir doch noch das Erlengebüsch auf, das meines Erachtens die Einbuchtung zum Kanal ankündigte. Also ein letztes Mal die Kräfte angespannt und darauf zu. Hätte ich gewußt, was mir bevorstand, ich hätte mit aller Macht gebremst, auf der Stelle kehrtgemacht. Was für eine Situation - ich erwartete den Kanal, der mich vor dem Wind schützte und durch die Uferbäume auch etwas vor dem Regen, ich hoffte auf die Einfahrt, die nach dem aufgewühlten See geradezu Erholung versprach, und sah statt dessen urplötzlich einen Abgrund vor mir! Einen schwarzen Trichter, einen Schacht, ein tiefes, konusförmiges, von schauerlichem Brausen angefülltes, unergründliches Loch. Wilde Wirbel bildeten sich um mich her, machten jedes Steuern unmöglich. Mein Boot, von einem ungeheuren Sog erfaßt, ließ sich durch keinen Ruderschlag stoppen. Es schoß, wie toll geworden, auf dieses Loch zu. Mir blieb keine Zeit, etwa herauszuspringen. Ich konnte nur die Ruder loslassen und die Hände vors Gesicht schlagen. Dieses Birtsch ist eine tödliche Falle, dachte ich, bevor ich, von Ohnmacht umfangen, in den schäumenden Strudel gerissen wurde.
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          Schwarze, danach blaue, dann rote und schließlich gelbe Schleier überzogen den Himmel - ich rieb mir die Augen, ich konnte nicht begreifen, was geschehen war. Strahlender Sonnenschein, Windstille, Büsche mit großen orangefarbenen Blüten, wie ich sie noch nie in meinem Leben gesehen hatte, und vor mir eine breite Wasserstraße, auf der elfenbeinfarben gelackte Schiffe fuhren, die zugleich völlig durchsichtig waren. Ich selbst aber lag am Ufer im Gras und glaubte den Verstand verloren zu haben. Verdammt, ich leide unter Halluzinationen, dachte ich, ausgerechnet ich, der sich stets und immer an die Tatsachen hält. Ich wollte mich energisch in den Arm kneifen, fuhr aber bei der Berührung meiner Kleidung betroffen zurück. Meine Sachen waren glitschig und eiskalt, und jetzt merkte ich auch, daß ich selbst ein Eisklumpen war. Kaum hatte ich das festgestellt, fror und bibberte ich am ganzen Körper. Und da kam mir mit einemmal die Erinnerung wieder: die Kahnfahrt, das Gewitter, der tödliche Abgrund, der sich vor mir aufgetan hatte. Doch tödlich, das stimmte nicht. Immerhin lag ich hier, hatte die Geschichte also irgendwie überstanden.


          Ich sprang auf. Obwohl ich nach wie vor nichts von den Ereignissen begriff, mir nicht im geringsten vorstellen konnte, wo ich mich befand (ich nahm an, ich sei lange ohnmächtig gewesen und zu meinem Glück irgendwo angetrieben), war mir eins klar: Ich durfte nicht länger in meiner nassen Kleidung bleiben. Sonst holte ich mir womöglich noch eine Erkältung, eine Lungenentzündung. In der Nähe schien niemand zu sein, also zog ich mich hinter einem der fremdländischen Büsche nackt aus und hängte meine Kleider an den Ästen auf. Dann setzte ich, um mich richtig warm zu machen, zu einem Dauerlauf an.


          Ich lief nicht allzuweit, wollte nur mal so um die Büsche herum. Aber da sah ich plötzlich meinen Kahn liegen, der offenbar von einer Welle ans Ufer gesetzt worden war. Ich konnte mich nicht enthalten, einen prüfenden Blick darauf zu werfen. Tatsächlich, er war heil und ganz, auch die Ruder fehlten nicht. Da kann man sehen, was die alten Planken aushalten, dachte ich. Erstaunlich war nur, daß er genau wie meine Kleider von einer Eisschicht überzogen war, die erst jetzt langsam zu tauen begann. Lange konnte das Boot also noch nicht in der Sonne liegen. Ich wußte nicht, was ich von der Angelegenheit halten sollte.


          Nachdenklich kehrte ich zu meinem Busch zurück, und hier erwartete mich eine neue Überraschung. Eine unangenehme - ich konnte solche Späße gar nicht vertragen. Meine Kleider waren weg, die Jacke, das Hemd, die Hose, sogar die Unterwäsche. Aber keine Menschenseele zu sehen. Saubere Arbeit, wenn man mich beklaut hatte. Grimmig stand ich da, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und sagte laut: »Los,kommt heraus und gebt mir meine Sachen wieder. Ich liebe solche Scherze nicht.«


          Es kam keine Antwort, auch auf meine zweite, lautere Aufforderung hin nicht, die Diebe hatten sich davongemacht. Als ich mich jedoch vom Fluß wegwandte, den Buschgürtel durchdrang, um mich zur Landseite hin umzutun, sah ich nicht weit entfernt zwei Frauen. Die eine war noch sehr jung, die andere etwas gereifter. Sie hatten meine Kleider in den Händen und drehten sie hin und her. Vor allem die Junge schien sich köstlich zu amüsieren.


          Mir blieb bei dieser Frechheit die Sprache weg, andererseits wurde mir aber wieder etwas wohler. Ich hatte mich schon mit einem Lendenschurz aus Blättern um die Hüften zum nächsten Ort traben sehn. Halb hinter Zweigen hervor rief ich: »Habt ihr nicht gehört. Da? sind meine Kleider. Was fällt euch ein, sie wegzunehmen.«


          Die beiden Frauen, die rostrote, eng anliegende Anzüge trugen, schauten mich belustigt an, und die Jüngere sagte: »Alle Achtung, Sie sind wirklich ein komischer Kauz!«


          Aus ihren Worten klang kein Spott - heute weiß ich sogar, daß es echte Anerkennung war -, dennoch fühlte ich mich auf den Arm genommen. »Was soll das Gerede. Gebt mit meine Sachen zurück. Mir ist es bitterernst.«



          Die Frauen machten keine Anstalten, meiner Aufforderung nachzukommen, hörten aber auf zu lächeln. Die Ältere, eine untersetzte Blondine, fragte statt dessen, als sei dies das wichtigste: »Bitterernst? Wie meinen Sie das?« Dabei kam sie langsam auf mich zu.


          Mein Gott, wohin war ich da bloß geraten. Erst dieser schwarze Schlund, dann die Kälte und nun das. Ich sagte verärgert: »Sie sollten sich schämen.«


          Die beiden Frauen waren näher gekommen. Die Junge betrachtete mich so neugierig, daß es mir schon peinlich war. Sie freilich genierte sich in keiner Weise. Sie hielt meine Hose in der Hand, schien sie aber nicht herausrücken zu wollen. Ich hätte mich vor ihren Blicken tief in die Büsche verkriechen mögen, doch plötzlich packte mich die Wut.


          


          Was sollte das Theater. Meine Nacktheit nicht achtend, trat ich einen Schritt vor, um ihr meine Beinkleider zu entreißen. Aber ich kam nicht dazu. Meine Hand, die nach vorn schoß, stieß gegen eine stählerne Wand. Oder etwas Ähnliches. Ein Schutzfeld, wie ich heute vermute. Jedenfalls trieb mir der Schmerz die Tränen in die Augen.


          »Geben Sie doch acht«, sagte die Blonde und fügte dann vorwurfsvoll hinzu: »Sie haben, seit wir uns unterhalten, noch kein einziges Mal gelacht.«


          »Gelacht? Man stiehlt mir die Sachen, und ich soll lachen?«


          »Das war hübsch«, freute sich die Jüngere, und ihr sommersprossiges Gesicht strahlte auf, »das reimte sich.« Sie reichte mir Hose und Hemd.



          »Aber es klang, als sei es ernst gemeint«, beharrte die Ältere. Wenigstens rückte sie - wenngleich etwas widerwillig -meine Unterwäsche heraus.


          »I wo. Er verstellt sich nur.«


          »Und wie ernst ich das meine«, trumpfte ich auf, denn ich bekam wieder Oberwasser. Obwohl meine Sachen noch feucht waren, bekleidete ich mich in Windeseile.


          »Soll das wirklich heißen, Sie verstehen keinen Spaß?« fragte jetzt die Jüngere lauernd.



          »Spaß? Zur Polizei müßte ich gehen!«


          »Was meint er mit Polizei?« erkundigte sich die Sommersprossige.


          »Weiß ich nicht. Vielleicht die Wachrobos. Irgendwas stimmt mit ihm nicht. Möglicherweise ein Außerirdischer. Wir sollten Schabernack 26 benachrichtigen.«


          »Du denkst, das ist nötig?«


          »Schaden kann's nicht. Er verstößt laufend gegen das Gesetz. Aggressiv scheint er auch zu sein.«


          Ich hatte diesem Gespräch erstaunt zugehört, aber nichts begriffen. Wie sollte ich zu jenem Zeitpunkt. Inzwischen wieder ganz angezogen, pflanzte ich mich vor der Blonden auf. »Wollen Sie mir nicht endlich erklären, was hier gespielt wird?«


          


          Die beiden Frauen schauten mich bekümmert an. »Es ist tatsächlich das beste, wir benachrichtigen Schabernack 26«, sagte nun auch die Jüngere. »Er kennt sich in solchen Fällen aus, er wird schon wissen, was zu tun ist.«
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          Nach diesen Worten gingen die beiden einfach davon. Sie ließen mich stehen wie einen dummen Jungen und liefen quer über die Wiesen einem mir unbekannten Ziel zu. Ich hätte hinter ihnen herrufen, sie um eine Erklärung bitten können, doch die Sache war mir zu albern. Dieses Gerede von einem Mann namens Schabernack! Von Wachrobos und Außerirdischen! Vielleicht hatte ich es mit Patienten einer psychiatrischen Anstalt zu tun gehabt, die ihren Wärtern entlaufen waren.


          Jedenfalls mußte ich etwas unternehmen. Zunächst ist's notwendig, in dieses vertrackte Birtsch zurückzufinden, dachte ich. Aber das war leichter gesagt als getan. Die Wasserstraße vor mir paßte zum Beispiel ganz und gar nicht in die Landschaft. Ich hatte die Gegend doch auf der Karte studiert, bevor ich in Urlaub gefahren war. Eine Karte neuesten Datums. Kein so breiter Kanal oder Fluß war da eingezeichnet. Nun, wenigstens hatte ich das Boot, ich würde mich hineinsetzen und einfach ein Stück gegen den Strom rudern. Wenn ich angetrieben war, dann logischerweise von weiter oben. Dort mußte auch irgendwo der Wasserfall sein oder das, was mich sonst hinabgerissen hatte. Und ich ging zum Boot, um es ins Wasser zu ziehen.


          Ich plagte mich redlich ab. Der Kahn war schwer und noch immer eisverkrustet, so daß mir die Finger abstarben. Als ich ihn endlich im Nassen hatte, atmete ich erst mal auf. Nur weg von hier, dachte ich. Aber ich kam nicht dazu, abzustoßen. In diesem Augenblick entdeckte ich nämlich eine Art Schwebefahrzeug, das mit großer Geschwindigkeit über die Wiesen auf mich zusteuerte.


          Es war ein halbkugelförmiges Ding mit Schnauze und Stacheln, einem großen Igel vergleichbar. Gleiter, sagten die Leute zu dieser Kapsel ohne Räder, ich habe den Namen erst später gehört, wie so manches andere, es handelte sich wohl um ein supermodernes Luftkissenauto. Aber wie dem auch sei, ich wartete, bis es heran war. Es fiel mir nicht schwer zu erraten, daß die da drin etwas von mir wollten.


          Freilich entstieg dem Schwebezeug dann nur eine einzige Person. Ein großer, streng blickender Mann in einer blauen Uniform. Er war korrekt gekleidet und bewegte sich würdevoll. Er erinnerte mich ein wenig an einen Bereichsleiter unserer Dienststelle, dessen Namen ich lieber verschweigen will. Um so mehr überraschte mich, daß er sich allen Ernstes als jener angekündigte Herr Schabernack entpuppte. »Ich darf mich vorstellen«, sagte er, »Schabernack 26. Und Sie sind Herr Mottek, nicht wahr?«


          Wie konnte ein normaler Mensch nur einen so dummen Namen tragen. Sollte ich mich nun mehr über diese Albernheit wundern oder über die Tatsache, daß er wußte, wie ich hieß? Da ich keine Antwort gab, fuhr er fort: »Ich begreife Ihr Erstaunen und muß mich bei Ihnen entschuldigen. Wir lernen uns unter recht ungewöhnlichen Umständen kennen. Was soll ich sagen, es ist nicht meine Schuld, sondern die von Lügenbold 8. Er wollte unseren Akademiepräsidenten hereinlegen und hat den Deckel zum Eiskanal offengelassen. Zufällig sind Sie da hineingerutscht. Geradenwegs durch die Epochen. Ich habe es eben erst erfahren, der VC, der Vergangenheitscomputer, hat es gemeldet. Als Lon und Lonette -die beiden Damen, die Sie vorhin kennenlernten - mir von ihrer Begegnung erzählten, wußte ich Bescheid. Sie sind hier, unser Präsident ist noch dort. Aber das ist nicht schlimm, er kommt in vierzehn Tagen mit dem bequemen Zeitenlift.«


          Mir wurde flau im Magen. »Ich verstehe kein Wort«, murmelte ich.


          »Es ist gar nicht so schwer zu begreifen. Bei Ihnen sprach man doch auch schon von Anabiose. Als Sie erwachten, haben Sie gewiß noch die Kälte verspürt, den Eishauch.«


          


          »Und ob ich das habe.«


          »Na, sehen Sie«, sagte Schabernack 26 ruhig. »Sie und Ihr Boot wurden gewissermaßen eingefroren, das ist das ganze Geheimnis. Unsere Technik sorgte dafür, daß Ihnen nichts passierte. Natürlich ist es eine Umstellung, das versteh' ich schon. Obwohl mein Einfühlungsvermögen in dieser Beziehung schwach entwickelt ist. Ich bestehe aus Plast und bin Umweltveränderungen gegenüber wenig empfindlich.«


          »Woraus bestehen Sie?« fragte ich entsetzt.


          »Aus Plast, das stört Sie doch nicht. Nun ja, bei Ihnen war man wohl noch nicht so weit. Sie brauchen nicht zu erschrecken, ich weiß mich durchaus wie ein Mensch zu benehmen. Schließlich bin ich von euch zu speziellem Zweck erschaffen. Aber das kann ich Ihnen besser in meinem Büro erklären. Wenn ich Sie einladen darf, mit mir zu fahren.«


          Ich weiß nicht mehr genau, wie ich aus dem Boot und in den Gleiter kam. Ich war niedergeschmettert und entsetzt, ungläubig und zugleich von den Tatsachen überwältigt. Die exotische Landschaft um mich herum, die durchsichtigen Schiffe, das Schwebefahrzeug, die Vereisung meiner Kleider waren schließlich Fakten. Wenn alles das bar jeder Realität schien, so war es doch kein Traum. Ich wankte und schwankte wohl vor Schreck, denn der andere stützte mich -ich erinnere mich an seine kalte Kunststoffhand. Komischerweise dachte ich in dieser Situation noch an das mir anvertraute Eigentum des Ferienheims: das Boot. »Was wird damit«, fragte ich, »wollen wir es wieder an Land ziehen?«


          »Weshalb so viel Mühe, wir kleben es mit Haftonium fest und holen es später ab.«


          Er nahm eine Scheibe von etwa drei Zentimeter Durchmesser aus der Tasche - eben jene, die unserer Wissenschaft heute solche Rätsel aufgibt - und preßte sie gegen die Spitze des Kahns. Die sich daraufhin, offenbar infolge eines versteckten Magnetismus, in die Uferböschung bohrte. Dann stiegen wir in den Schwebewagen.



          Die Fahrt verlief ohne die bei uns üblichen Unannehmlichkeiten wie Benzingestank, Motorenlärm und Geholperüber Schlaglöcher. Sie wäre wunderbar gewesen, hätten mich nicht die widerstrebendsten Empfindungen geplagt, die verblüffendsten Beobachtungen aufgestört. So machten zum Beispiel gleich die ersten Villen und Hochhäuser, die hinter den Wiesen auftauchten, einen höchst eigenartigen Eindruck auf mich. Sie waren nicht so schön in Reih und Glied aufgebaut wie unsere, so geradlinig und einheitlich, sondern besaßen außerordentliche Formen. Manche waren krumm und schief, manche kugelrund oder sichelförmig, einige lagen auf einer Art Bauch, andere schienen gewissermaßen in der Luft zu hängen. Eine ganze Stadt aus solchen Gebäuden. »Wer produziert denn dieses unsinnige Zeug«, konnte ich mich nicht enthalten zu fragen, »das ist ja zum Totlachen.«


          Schabernack 26, der den Gleiter souverän steuerte, erwiderte ernst: »Nicht wahr, zum Totlachen. Der Heiterkeit wegen hat man sie auch so konstruiert. Sie haben es durchaus richtig erkannt.«


          Wir drangen ins Stadtinnere vor; Fahrzeuge höchst ungewohnten Aussehens, höckrig, stachlig, schmetterlingsförmig schwebten oder hüpften uns entgegen, darinnen saßen Leute in bunten, bisweilen die Farbe wechselnden Gewändern. Ich fragte meinen Begleiter, ob diese Personen auch aus Plast wären, und er erwiderte, wie mir schien, mit Stolz: »Nein, nein, von unserer Sorte gibt's nur wenige. Nur für bestimmte Dienstleistungen.«


          Wir kamen an ein Haus, das wie der Balg einer Ziehharmonika geformt war. »Da wären wir«, sagte Schabernack, »Achtung, es gibt ein paar neckische Überraschungen.«


          Ich zog die Stirn kraus, ich vermutete, in ein Loch zu stürzen, einen elektrischen Schlag zu bekommen, mit heißem Wasser Übergossen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah. Wir erreichten, nachdem wir ausgestiegen waren, durch die Haustür und über ein paar Stufen ein ganz normales Büro. Mit Drehstühlen, Schreibtisch, Aktenschränken. Schabernack 26 schaute mich erwartungsvoll an, und als ich schwieg, fragte er: »Sie finden das nicht komisch?«


          


          »Wieso komisch? Ein Arbeitszimmer, wie es sich gehört. Ich sitze selbst in_so einem Raum.«


          Der Blaugekleidete schlug sich an die Stirn. »Natürlich . . . daß ich das vergessen konnte. Sie kommen ja aus dieser Zeit. Trotzdem, finden Sie es nicht doch ein ganz klein wenig zum Lachen?«


          »Zum Lachen? Aber warum denn? Im Gegenteil!«


          »So den Tag zu verbringen, mit lauter hölzernen Möbeln und Papierkram. Ohne jedes Amüsement!«


          »Die Arbeit ist nun mal kein Amüsement«, sagte ich, verwundert über soviel Unverstand.


          »Lebten die Menschen Ihrer Zeit denn nicht nach der Devise, daß Arbeit Freude bereiten soll?«


          Aha, dachte ich, darauf willst du hinaus. Redest wie der Sohn meiner Schwester Gertrud, der die Arbeit immer unter dem Vorwand wechselt, sie mache nicht genügend Spaß. »Freude bereitet die Arbeit, wenn sie ordentlich getan wird«, erwiderte ich und sah ihn fest an.


          Er lenkte ein. »Also gut, wenn Sie meinen. Ich hätte nicht davon anfangen sollen. Warten Sie, ich zeige Ihnen lieber die Fortsetzung.«


          Er fingerte an verschiedenen Hebeln herum, und plötzlich veränderte sich der Raum. Der Schreibtisch wurde zum Pult mit roten und grünen Lämpchen, Fernsehschirme bedeckten die Wände, die Drehstühle, bisher aus Holz und Eisen, bekamen eine neue Form und bestanden nun aus weißem Plast.


          Diesmal war ich echt beeindruckt. »Donnerwetter«, sagte ich, »das ist ja eine tolle Einrichtung. Blitzsauber und modern. Direkt wie in Amerika. Bloß, was ist mit den Akten?«


          »Es gibt nur noch Filme. Sie werden auf die Schirme projiziert, wenn es erforderlich ist. Der Mitarbeiter kann sie über Sprechfunk anfordern.«


          Das leuchtete mir ein. »Jetzt glaube ich tatsächlich, daß ich in der Zukunft bin«, murmelte ich.


          »Nicht in dieser«, berichtigte Schabernack 26. »Das wäre noch schöner. Das liegt weit zurück, es ist nur die Epochenach Ihrer. Sie hat übrigens ziemlich lange angehalten. Sie bedeutete das Ende jeden Spaßes.«


          Ich muß ihn wohl ziemlich verständnislos angesehen haben, denn er fuhr fort: »Sie begreifen noch nicht recht, woraufs ankommt. Na, macht nichts. Vielleicht bringt Sie der folgende Zeitabschnitt auf den Geschmack.«


          Er betätigte erneut die Hebel, und wieder wechselte das Dekor. Die Bildschirme blieben, doch auf den meisten liefen irgendwelche Filme. Strandszenen, Bilder von Sonne und Meer, Palmen, Apfelsinenbäume. Das Pult mit den Schalthebeln war kleiner und vor einer weichen Liege aufgebaut. Salzwasserduft erfüllte den Raum, auf einem kleinen Tischchen befanden sich Getränke. Und was das schönste war, am Fenster stand eine splitternackte Frau.


          Ich riß die Augen auf, ich bin nicht prüde, aber das schockierte mich doch. Ich meine, natürlich habe ich in meinem Leben schon mehr als eine unbekleidete Frau gesehen, die Sitten haben sich gegenüber früher ja auch gewandelt, dennoch, an diesem Ort und so unvermutet -


          »Aber das ist ja . . .«, stammelte ich.


          »Das finden Sie nun auch lustig, stimmt's?« sagte Schabernack 26 aufgeräumt. »Die Brüder damals wußten zu leben. Die Schwestern selbstverständlich ebenso.«


          »Lustig? Das ist nicht ganz der Ausdruck, den ich wählen würde. Ich denke, wir befinden uns hier in einem Büro?«


          »So ist es. Aber damals war man bereits in der Lage, das Wetter zu regulieren. Sonnenschein und Wärme in die Räume zu bringen. Man zog nicht mehr soviel an.«


          Unmögliche Zustände, dachte ich und brummte: »Ich glaube nicht, daß unter diesen Bedingungen viel geschafft wurde.«


          »Wie man's nimmt«, erwiderte Schabernack 26. »Sie dürfen nicht vergessen, daß seinerzeit schon das meiste durch die Maschinen erledigt wurde. Die sogenannte Büroarbeit war auf ein Minimum reduziert. Was zu tun war, bewältigten die Leute jedenfalls.«


          Die nackte Frau stand noch immer am Fenster - es fehltebloß noch, daß sie mir zugeblinzelt hätte. Ich wandte mich etwas von ihr ab.


          »Es wurde mit der Zeit auch zu eintönig«, fügte der Blaugekleidete hinzu. »Bei einzelnen Personen begannen sich vor lauter Langeweile Gewalt- und Aggressionsgelüste zu entwickeln. Als sich das auszuweiten drohte, brauchten die Menschen neue Ideen.«


          »Die schöpferische Tätigkeit ist noch immer das beste Mittel gegen Langeweile«, trumpfte ich auf.


          »Mag sein, aber nicht alle Arbeit ist so vollkommen schöpferisch.«


          »Der Mensch hat eben Pflichten.«


          »Um die Pflicht gut erfüllen zu können, braucht's Abwechslung und Amüsement. Ohne Spaß ist das Leben nichts.«


          Da war er wieder bei seinem Thema. Ich nahm mir vor, nicht mehr darauf einzugehen. »Und was brachten nun die neuen Ideen?« fragte ich.


          »Uns«, sagte der andere stolz. »Die Schabernacks, Lügenbolde, Sinnverdreher, Spaßvögel allgemein. Wir wurden als belebendes Element in die Praxis eingeführt, wie Sie das nennen würden. Wir sorgen für die Leichtigkeit im Umgang mit der Pflicht. Wir pflegen die Phantasie, die Poesie, das Abenteuer im kleinen. Außerdem achten wir darauf, daß das einzige Verbot eingehalten wird, das es bei uns noch gibt.«


          »Das einzige Verbot?«


          Der Blaugekleidete richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. »Das der Humorlosigkeit«, sagte er.
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          Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich in mehr oder weniger großer Bestürzung alles über mich ergehen lassen, war überhaupt nicht zum Luftholen gekommen. Ich war erschrocken gewesen, verstört, verzweifelt, beeindruckt, entsetzt. Mit einemmal jedoch merkte ich, daß ich eine Denkpause brauchte. So sonderbar lachhaft die Dinge waren, die mirdiese Plastfigur erzählt hatte - mir kam unvermittelt zum Bewußtsein: Ich war ihr und der Welt um mich herum ausgeliefert. Nein, es handelte sich nicht einfach um einen Alptraum. Wenn das hier Wirklichkeit war, Realität einer fernen Zukunft, wie sollte ich, der Bürger Reinhard Mottek, dann je in meine Zeit zurückfinden. Ich war schlicht und einfach verloren, auf immer und ewig, falls nicht ein Wunder geschah. In einer Art Panik faßte ich nach der Hand Schabernacks 26, die gerade eine neue Taste drücken wollte. »Genug«, rief ich, »nicht noch weiter voran!«


          »Was haben Sie?« fragte der Blaugekleidete verwundert. »Sind Sie müde? Natürlich, ich denke auch an gar nichts. Nach den Strapazen, die Sie hinter sich haben! Beruhigen Sie sich - das war's vorerst. Ich wollte jetzt sowieso in mein Büro umschalten. Dort haben wir alles, was uns aufmuntern kann.«


          »Ihr Büro?« sagte ich gedehnt. »Ach ja, ich hatte es schon vergessen. Doch darum geht es mir nicht.« Ich ließ die Hand des Plastmannes los.


          »Haben Sie keinen Hunger?«


          »Das schon. Auch Durst. Nur . . .«


          »Also?« fragte Schabernack 26.


          »Wie komm ich um Himmels willen in meine Zeit zurück?«


          Der andere drückte gelassen die Taste, gab zunächst keine Antwort. Er wartete ab, bis der Raum völlig umgerüstet war. Die Wände blaues Glas, zum Teil von exotischen Pflanzen durchwachsen, die Decke gleichfalls durchsichtig und grün getönt. Das Schaltpult leicht orange und mit zwei Fernsehschirmen ausgestattet. Es stellte jetzt allerdings das einzige Mobiliar dar. Keine Stühle, kein Schreibtisch, weder Schrank noch Liege. Die nackte Frau verschwand, an ihre Stelle trat ein viereckiger Plastkasten auf Rollen, der fünf Arme und ein fast menschliches Gesicht besaß. »Das ist mein Freund und Mitarbeiter«, erklärte Schabernack 26, »Lügenbold 8.«


          Als hätte der Kasten nur auf dieses Stichwort gewartet,sagte er: »Der Akademiepräsident ist an Ihrem Zeitrutsch schuld, er wollte mich verschaukeln und hatte den Eiskanal offengelassen. Ich bitte für ihn um Entschuldigung.«


          Der Blaugekleidete zwinkerte mir verständnisheischend zu, als wollte er sagen: Mein Angestellter scherzt gern. Erst später begriff ich freilich, daß die sogenannten Lügenbolde tatsächlich kein wahres Wort sprachen. Das Gegenteil von dem, was sie behaupteten, war richtig.


          »Nehmen Sie doch Platz«, forderte mich Schabernack 26 auf.


          Doch wo, zum Teufel, sollte ich mich niederlassen? Es war keine Sitzgelegenheit da. Allmählich hatte ich diese sprechende Kunstfigur satt. Ich hätte jetzt viel für einen richtigen Menschen gegeben, traute mich das allerdings nicht zu sagen. Wer wußte, welche Macht die Schabernacks besaßen. »Wie komme ich in meine Zeit zurück?« fragte ich erneut, ohne die Aufforderung zu beachten.


          Schabernack 26 antwortete noch immer nicht. Statt dessen machte er mir das Platznehmen vor, indem er sich einfach in den leeren Raum setzte. Bei der Andeutung seiner Bewegung schoß unter seinem Hinterteil ein Sessel aus dem Boden. Danach gab er Lügenbold 8 ein mir unverständliches Zeichen, und der Kasten hatte plötzlich eine Flasche in einer seiner Hände. Zu meinem Entsetzen goß er deren Inhalt kurzerhand in die Stube. Doch wie unter Schabernacks Hintern der Stuhl, wuchs unter der Flüssigkeit ein Tisch empor. Auch lief das Getränk nicht etwa über die geblümte Tischdecke, sondern bildete einen großen, gefüllten Kelch. »Bitte, bedienen Sie sich«, sagte der Blaugekleidete. »Wir Plastiks brauchen nichts zu essen und zu trinken.«


          Ich ergriff vorsichtig den Kelch, der fest und mit einem weißen, dicklichen Zeug gefüllt war. Ich nahm einen Schluck, wider Erwarten schmeckte die Flüssigkeit vorzüglich - eine Art Pampelmusensaft mit Waldhimbeer- und Hefeklößchengeschmack. Ich überwand mich und nahm auf die gleiche Weise Platz wie der Blaugekleidete. Die weiße Flüssigkeit schmeckte so gut, daß ich den unbezwinglichenDrang in mir verspürte, das Glas nach und nach auszutrinken. Ich fühlte mich von ungeheuren Kräften durchdrungen. Als ich den Kelch auf den Tisch zurückstellte, fragte Schabernack erstaunt: »Schmeckt Ihnen die Speise nicht?«


          »Die Speise?« fragte ich verblüfft zurück.



          »Ja. Dieses Glas. Sie können auch gern die Flasche essen.«



          Ich nahm zweifelnd das in die Hand, was sie bei sich Glas nannten.


          »Nur zu«, sagte Lügenbold 8 aufmunternd, »das Abführmittel war bereits in der Flüssigkeit.«


          Ich zuckte zurück, doch Schabernack 26 zwinkerte mir erneut zu, und so faßte ich mich wieder. Noch immer skeptisch, setzte ich die Zähne an den Kelchrand. Tatsächlich, der ließ sich leicht abbeißen. Im Grunde hatte ich eine Weißbrotscheibe in der Hand, die mit Butter und Schinken belegt war. Während ich speiste, sagte Schabernack 26: »Wenn Sie unbedingt in Ihre Zeit zurück wollen, wird sich schon eine Möglichkeit finden. Sie brauchen keine Furcht zu haben. Allerdings sind nicht wir dafür zuständig. Zeitfahrten sind Sache der Menschen. Wir nehmen jetzt Ihre Personalangaben auf, denn hat's der Computer leichter, Zeit und Ort der Rückankunft zu fixieren.«


          Mir fiel ein Platinblock vom Herzen. Vielleicht kam doch wieder alles ins Lot. »In welcher Epoche befinde ich mich eigentlich?« fragte ich.


          »Wir zählen die Jahre nicht mehr«, erwiderte Lügenbold 8.



          »Gib vernünftig Auskunft«, wies ihn diesmal Schabernack 26 zurecht. »Wir haben einen Fremden vor uns. Einen Gast.« Er zeigte auf die Wand» rechts, wo ein Datum aufleuchtete: 4.4.3421.



          Weiß Gott, das reicht, dachte ich.


          In diesem Augenblick ging die Tür auf, und die Blonde von vorhin trat ein. Sie hatte sich umgezogen, trug einen schicken, halblangen geschlitzten Rock und eine Bluse, die aus lauter Schnüren zu bestehen schien. Aus grünen Perlenschnüren. Sie wirkte nicht mehr so forsch wie eben, war eher ein wenig verlegen. Sie lächelte mir gewinnend zu und sagte: »Entschuldigen Sie unser Verhalten am Kanal, es handelte sich um einen Irrtum. Wir wußten wirklich nicht, daß Sie aus der Vergangenheit kommen. Eine Zeit ernster Menschen, wie ich inzwischen erfahren habe. Hätten wir das alles geahnt, wir hätten Schabernack 26 natürlich nicht informiert. Sie verhielten sich so eigenartig. Wir wollten Ihnen gerade unsere Hochachtung aussprechen, wegen der lustigen Verkleidung, die Sie, wie wir glaubten, gewählt hatten, als Sie zornig wurden. Aggressiv und höchst unkomisch. Wie gesagt, ein Mißverständnis. Die Sinnverdreher hätten es sich nicht besser ausdenken können.«


          »Sind Sie etwa auch aus Plast?« rutschte es mir heraus.


          »Nein, ich bin echt. Darf ich mich vorstellen, Doktor Lon Klarwasser. Wetterspezialist. Nennen Sie mich einfach Lon.« Sie hielt mir ihre Hand hin.



          Ich erhob mich und ergriff ihre Fingerspitzen. Sie fühlten sich zart und warm an. Eine menschliche Hand - ich war erleichtert. »Mottek«, erwiderte ich.


          »Haben Sie wenigstens schon etwas zur Stärkung zu sich genommen?« fragte Lon.


          »Wir haben soeben gespeist«, erwiderte Schabernack 26, »und wollten jetzt die Daten aufnehmen. Für den Computer.«


          »Wir, das stimmt nicht«, redete Lügenbold dazwischen. »Schabernack hat alles allein gefressen.«


          Dr. Klarwasser achtete nicht auf ihn. »Wenn Sie sich bereits gestärkt haben«, sagte sie, »dann mache ich Ihnen jetzt einen Vorschlag. Als klar wurde, was Ihnen geschehen ist, habe ich mich mit dem Reisebüro V in Verbindung gesetzt. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie hin. Dort wird man sich Ihrer Angelegenheit annehmen.«


          »Reisebüro V?« fragte ich.


          »V wie Vergangenheit.«


          Ich stimmte eilig zu, am liebsten wäre ich ihr um den Hals gefallen.


          


          Wir verabschiedeten uns von den Plastfiguren und verließen das Haus. Das Wetter war unvermindert schön - wie mir Lon erklärte, war Regen erst wieder für den nächsten Monat vorgesehen. Sie konnten das Wetter regulieren, doch das wunderte mich schon nicht mehr. Nichts wunderte mich mehr, in meinem Hirn herrschte ein großes Tohuwabohu.


          »Wir müssen den Springer nehmen«, sagte die Blonde, als wir auf der Straße standen, »es sind immerhin siebenhundertfünfzig Kilometer.«


          Ich war überrascht, ich hatte gedacht, das Reisebüro befände sich hier in der Stadt. 750 Kilometer waren ein ganz schöner Brocken. »Wie lange brauchen wir denn bis dorthin?«



          »Fast eine Dreiviertelstunde - der Springer ist ziemlich langsam, aber ein Pfeil war nicht frei.« Und auf meinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Der Pfeil ist ein Zweisitzer zu besonderem Gebrauch.«



          Der Springer erwies sich als ein Air-Linienbus mit großem Fassungsvermögen. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Luftschiff und war zu etwa zwei Dritteln besetzt. Unter den fast zweihundert Passagieren glaubte ich auch einige Plastfiguren zu entdecken.



          Wir setzten uns an einem freien Fenster in Sessel, die zunächst nicht vorhanden waren, doch auf die hier übliche Art aus dem Boden wuchsen. Da ich mich mittlerweile immerhin mit dem Gedanken abzufinden begann, mich in einer vor wenigen Stunden noch unerreichbar fernen Zukunft zu bewegen, wunderte ich mich nicht, daß wir keinerlei. Fahrscheine brauchten. Beim Senkrechtstart von einem Platz mitten in der Stadt aus starrte ich gebannt auf die zurückbleibende Landschaft. Wir flogen nicht allzu hoch, vielleicht fünfzig Meter über den Häusern hin.


          »Die Leute wollen nicht nur befördert werden, sondern nebenbei auch die Ansicht genießen«, sagte Lon.


          Mir schien zwar »genießen« reichlich übertrieben, bei solchem Tempo konnte der Blick nirgends richtig verweilen, doch ich ging nicht auf ihre Worte ein. Statt dessen erkundigte ich mich, in welcher Gegend wir uns eigentlich befanden.


          »Region einundfünfzig«, erwiderte Lon, »Land Phantastika.«


          »Was bedeutet das? Ich meine, wie hieß das früher?«


          »Die Namen haben sich in den Jahrtausenden geändert. Früher nannte man das wohl Mitteleuropa.«


          Plötzlich sprang ich von meinem Platz auf und preßte erregt das Gesicht gegen die Glaswand. »Kein Zweifel, das da unten ist die Bartsch«, rief ich, »ich erkenne sie an diesem Knie wieder und an den Bortscher Bergen. Alles hat sich verändert, aber das nicht. Dahinter muß Bertsch liegen, mein Heimatort. Von Bertsch aus bin ich nach Birtsch gefahren, weil ich keinen Ferienplatz in Burtsch bekam, verstehen Sie.«


          »Ein Gebiet mit Altertumswert«, sagte die Blonde, »es ist erst kürzlich rekonstruiert worden. Aber die Namen, die Sie nennen, kannte ich bisher nicht. Man sollte sie wieder aufnehmen. Sie sind sehr komisch.«


          Ich war etwas verstimmt. »Was heißt sehr komisch. Da könnte man alles mögliche komisch finden.«


          »Bartsch, Bortsch, Bertsch, Birtsch, Burtsch«, wiederholte die Blonde mit einem Vergnügen, das ich nicht nachempfinden konnte.


          Wir waren inzwischen über die Bortscher Berge hinweg. Eine riesengroße Stadt mit Parks voller Palmen und Apfelsinenbäumen und mit recht bizarren Bauten lag unter uns. Nein, das ist Bertsch nicht, so kann es sich nicht verändert haben, dachte ich. Im nächsten Augenblick jedoch begriff ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Da, links von uns, erhob sich nämlich das Haus der Textilschaffenden, Es war erst kürzlich errichtet worden.


          Ich teilte Lon meine Entdeckung mit, und sie erwiderte: »Ja, man hat dieses Haus gleichfalls rekonstruiert. So gravitätisch-protzig, wie es dasteht, ist es unbestritten das drolligste Gebäude im Ort. Der geeignete Platz für unsere halbjährlich stattfindenden Humorwettbewerbe.«


          


          Diese Einschätzung ärgerte mich nun wirklich. Mit ihren albernen Bauwerken hatten sie gerade Grund, sich über uns lustig zu machen. Ich schwieg verstimmt.


          Sie hatte es wohl gemerkt und lenkte ein. »Vielleicht denken Sie anders darüber«, sagte sie. »Ich möchte Ihre Zeit verstehen. Erzählen Sie mir doch etwas aus Ihrem Leben.«


          Ich wollte abweisend sein, überlegte mir aber, daß ich mir das gar nicht leisten konnte. Ich war ihnen viel zu sehr ausgeliefert. Also tat ich ihr den Gefallen. Ich berichtete von meiner Jugend als Sohn eines Postangestellten, von meiner Soldatenzeit, schilderte, wie ich nach dem Krieg in der kommunalen Verwaltung klein angefangen und mich schließlich nach oben gearbeitet hatte. »Eine schwere Zeit«, schloß ich.


          »Gewiß nicht einfach für Sie«, gestand sie zu, »aber jetzt haben Sie doch was erreicht. Sie können wieder lachen. Es geht Ihnen gut.«


          »Gut? Wie man's nimmt. Das Gehalt könnte höher sein. Die Arbeit wächst einem über den Kopf, wir sind viel zuwenig Leute. Täglich renne ich mir die Hacken nach Gartenwerkzeugen ab, die nirgendwo zu kriegen sind.«


          »Erzählen Sie mir trotzdem etwas Lustiges aus Ihrem Leben. Etwas, das Ihnen besonders in Erinnerung geblieben ist.«


          Langsam wurde ich kribbelig. Was kamen sie mir nur immer mit ihren Albernheiten. Als wenn das Leben so lustig wäre. »Warum wollen Sie nur stets und ewig spaßige Dinge von mir hören?« fragte ich.


          »Weil sie im Leben die Essenz darstellen.«


          Also meinetwegen, sagte ich mir, sie verlangt es so, und ich bin von ihr abhängig. Mache ich eben gute Miene zu ihrem sonderbaren Spiel. Aber leicht wurde mir das nicht, ich mußte gewaltig in meinem Gedächtnis kramen, ehe ich etwas fand. »In meiner Kindheit«, begann ich schließlich, »wenn uns der Lehrer verprügeln wollte, haben wir ihm den Rohrstock mit Zwiebel eingerieben. Wenn der Stock dann zersprang, haben wir uns ins Fäustchen gelacht.«


          


          »Bei Ihnen werden die Kinder mit dem Stock verprügelt?«


          »Nicht bei uns. Das war vor dem Krieg. In der alten Zeit, verstehen Sie.«


          »Das ist gut mit der Zwiebel. Im Humorwettbewerb würde das einen Pluspunkt geben.«


          Na, wenigstens etwas, dachte ich spöttisch und strengte meinen Verstand an. »Später war ich für einige Zeit Lehrling in einer Schlosserei«, fuhr ich fort. »Da haben wir dem Meister einmal die Holzpantinen auf dem Fußboden festgenagelt. Er kam, fuhr mit den Füßen hinein und sauste los. Das heißt, er wollte es. Sie hätten sehen sollen, wie er auf die Nase fiel.«


          »Aber das muß ihm weh getan haben«, rief die Blonde fast erschrocken.


          »Natürlich. Und das geschah ihm nur recht. Die Holzpantoffeln hat er uns dauernd ins Kreuz geschmissen. Wir schufteten ihm nicht schnell genug.«


          »Ach so«, sagte sie. »Na gut. Ein halber Punkt.«



          Ich wurde langsam warm. »Beim Kommiß hatten wir einen mit Schielblick«, fuhr ich fort. »Wenn der auf die Scheibe schoß, mußte sich alles im Umkreis von hundert Metern in Sicherheit bringen. Seine Mutter war 'ne Italienerin. Da haben wir ihn nachts mal aus dem Bett geholt und ihm eine Schüssel mit versalzenen Makkaroni vor die Nase gesetzt. Wir hatten ein Schild reingesteckt: >Erster Preis im Makkaronischießen!< Er mußte sie vor unseren Augen aufessen. Wie der gespuckt hat! Wir haben uns vor Lachen gekringelt.«



          »Was hatte er Ihnen denn getan?«



          »Getan? Nichts. Er konnte nicht schießen.«



          »Das ist keineswegs zum Lachen. Dumm ist das und albern«, sagte die Blonde, plötzlich böse geworden. »Fünf Minuspunkte.«



          Jetzt langte mir's aber wirklich. »Was wollen Sie denn immer mit Ihren Punkten«, rief ich ungehalten. »Ich nehme schließlich nicht an Ihren Wettbewerben teil. Ich weiß auch nicht mehr, was ich erzählen soll. Ich bin kein Clown. Wennich lustig sein will, trinke ich vier Bier und drei Harte. Dann vergeß ich meine Probleme.«



          Lon schwieg einen Augenblick, offenbar besann sie sich. Dann sagte sie: »Entschuldigen Sie, ich bin ungerecht. Immer vergesse ich, daß so viele Jahrhunderte zwischen uns liegen. Das müssen damals eigenartige Zeiten gewesen sein. Bei uns ist Heiterkeit durch Alkohol bestenfalls ein kleiner Ersatz für echten Humor-. Obwohl wir Beschwingtheit durchaus zu schätzen wissen. Aber vielleicht können wir uns darüber später noch mal unterhalten. Jetzt müssen wir leider abbrechen, wir sind angelangt.«


          In der Tat ging der Air-Bus in diesem Augenblick zur Landung nieder, und ein Teil der Passagiere rüstete zum Aussteigen. Auch meine Begleiterin erhob sich, so daß ich zu keiner Entgegnung mehr kam. Was mir ganz recht war: Hier wurde sowieso alles, was ich sagte und dachte, in sein Gegenteil verkehrt.


          

        

      


      
        
          5.

        


        
          


          Das Reisebüro V war ein modernes Gebäude mit antikem Anstrich, im Stil des letzten Jahrhunderts errichtet, im sogenannten Luft-Schwebe-Stil, wie mir Lon erklärte. Das heißt, die Wände schimmerten silbrig und hatten die Form von Segeln, und der Unterbau bestand aus einem mir unbekannten glasfarbenen Material, das wohl sehr fest sein mußte, aber mit dem Auge erst beim zweiten Hinsehen auszumachen war. Antik wirkten die Ornamente an den Segelkanten sowie ein riesiges, die halbe Vorderfront bedeckendes Zifferblatt einer Uhr. Wie ich feststellen konnte, liefen die Zeiger rückwärts, bewegten sich im umgekehrten Sinn.


          Wir betraten eine große Halle, an deren Eingang ein Plastautomat Auskunft erteilte. »Zwanzigstes Jahrhundert -zweiter Stock, zehnte Abteilung rechts«, sagte er. Ein Rollband lief in Spiralen nach oben und den Korridor entlang. Wir ließen uns zu der erwähnten Abteilung fahren. Der Raum, den wir betraten, war mit Landschaften und Städtebildern geschmückt, die in mir heimische Gefühle auslösten. Menschen waren nicht im Zimmer.


          Die Blonde ging zu einer Sprechanlage neben einer Schalttafel an der Wand und murmelte: »Doktor Klarwasser. Der Gast aus dem Zwanzigsten ist eingetroffen.«


          »Ah, ausgezeichnet«, erwiderte eine Männerstimme. »Kommen Sie herein, und hören Sie sich mit mir Bortengrüns neuste Rede an. Er ist wieder mal großartig. Sie haben doch ein paar Minuten Zeit? Da im Augenblick kaum Betrieb ist, können wir hinterher in Ruhe alles zur Zufriedenheit klären.«


          Wir betraten durch eine Tür aus imitiertem Eichenholz einen zweiten Raum, in dem vor einem nach innen gewölbten Fernsehschirm ein kräftig gebauter Mann in Jeans und kariertem Hemd saß. Er mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Er starrte auf das flimmernde Bild und wies mit einer vagen Geste neben sich auf den Fußboden. »Setzen Sie sich bitte, setzen Sie sich, und nehmen Sie teil.«


          Wir nahmen Platz, und sofort fühlte ich mich in einen Versammlungsraum versetzt. Eine Art Panoramakino, man befand sich mitten im Geschehen. Sesselreihen, Menschen unterschiedlicher Haar- und Hautfarbe, vorn ein Pult mit einem Redner, der eifrig gestikulierte. »Die Übertragung kommt vom Mars«, erklärte der Mann im karierten Hemd, »eine Rede über die interstellaren Beziehungen. An und für sich ein Routinebeitrag. Aber wie der Bortengrün das macht! Er muß einen ausgezeichneten Sinnverdreher besitzen.«


          Ich war keineswegs daran interessiert, eine Rede zu hören, ich hatte andere Sorgen. Doch was sollte ich machen. Vielleicht lerne ich wenigstens etwas dabei, sagte ich mir, immerhin sind die hier um Jahrtausende voraus. Ich versuchte mich auf die Worte dieses Bortengrün zu konzentrieren, eines langaufgeschossenen Asiaten, doch es gelang mir nicht, den Zusammenhang zu verstehen. Der Redner sprach zum Beispiel in einem Ton, der von großen Erfolgen zu künden schien, über die allgemeinen kleinen Aufgaben, die schlecht gelöst worden wären. Er sagte triumphierend, es seinicht gelungen, den geringsten Kontakt zur Galaxis II herzustellen. Aber nicht nur er freute sich offenbar über dieses Mißlingen, auch die Zuschauer waren davon angetan: Sie klatschten begeistert Beifall. Als er dagegen erwähnte, der Plan sei in bezug auf den Import transzendentaler Energie übererfüllt worden, pfiffen und johlten sie.


          Lon und der Mann im karierten Hemd amüsierten sich bei dieser Vorstellung köstlich. Ich konnte mich nicht länger beherrschen und fragte: »Was ist denn da so spaßig? Ich begreife überhaupt nichts.«


          »Sie müssen den Sinn der Wörter und Sätze herumdrehen«, erwiderte die Blonde.


          »Sinn? Ich kann beim besten Willen keinen entdecken.«


          »Die allgemeinen kleinen Aufgaben< sind die speziellen großen; schlecht gelöst< heißt gut erledigt, also wird geklatscht. >Übererfüllt< bedeutet dagegen: nicht geschafft. Begreifen Sie jetzt?«


          »Begreifen soll ich das? Wozu der Unsinn?«


          »Damit die Leute ihr Vergnügen haben und nicht vor dem Ende abschalten.«


          Ich stellte mir vor, wie unser BGL-Vorsitzender zu solchem Vergnügen stände, und fragte erstaunt: »Und der Redner ist nicht empört? Er macht das mit?«


          »Selbstverständlich. Er versteht doch Spaß und ist daran interessiert, bis zu Ende gehört zu werden. Bortengrün zum Beispiel ist sehr beliebt. Er läßt sich stets etwas Neues einfallen und liegt in diesem Jahr in der Gunst des Publikums vorn.«


          Mir leuchtete die Sache dennoch nicht ein. »Die Angelegenheit selbst leidet bestimmt darunter. Man nimmt sie ja überhaupt nicht mehr ernst.«


          »Lassen Sie doch die Vorurteile Ihres Jahrhunderts beiseite«, sagte Lon. »Das Gegenteil ist der Fall. Wir tun das, gerade weil wir die Dinge ernst nehmen.«


          Endlich war die Sendung zu Ende, und der Mann im karierten Hemd schaltete den Apparat ab. »Entschuldigen Sie vielmals«, sagte er, »aber ich mußte das einfach bis zum Schlußsehen. Dieser Bortengrün - nicht zu übertreffen. Doch nun zu Ihrer Angelegenheit. Ihre reizende Begleiterin hat mir die Einzelheiten bereits über transzendentalen Funk mitgeteilt. Ein dummes Mißgeschick, das sie da betroffen hat, so ohne jede Vorbereitung in den Eiskanal. Diese Lügenbolde treiben den Spaß mitunter wirklich zu weit. Andererseits ist es ja vielleicht nicht uninteressant für Sie, einmal einen Blick in unsere Landschaft geworfen zu haben. Oder irre ich mich?«


          Plötzlich saßen wir zu dritt um einen runden Tisch. Mit Kognak gefüllte Gläser waren aufgetragen, und vor mir stand ein Teller mit Salamibroten. Es war echt ungarische Wurst -der Duft stieg mir verführerisch in die Nase. »Da staunen Sie, was«, sagte der Karierte. »Ja, im V werden besondere Gäste auf antik bedient.«


          Die ständigen Veränderungen in den Räumen schockierten mich zwar immer wieder, die Bewirtung freilich sagte mir zu. Man muß die Dinge nehmen, wie sie sind, dachte ich und erwiderte: »Sie irren sich nicht, es ist sehr interessant für mich. Obwohl ich Zeit brauche, mich an alles zu gewöhnen. Ich gebe zu, ich hatte mir die Zukunft ein wenig anders vorgestellt. Sie haben zum Glück offenbar nicht mehr so schwerwiegende Probleme zu bewältigen wie wir.«


          »Wie kommen Sie denn darauf?«


          »Ihre technischen Möglichkeiten, die - nun ja - Unbekümmertheit, mit der Sie an alles herangehen.«


          Der Karierte schüttelte den Kopf. »Das schätzen Sie wirklich ganz falsch ein. Sie kommen zwar aus einer Epoche, da vieles noch recht unvernünftig geregelt war - insofern sind wir weiter -, doch das mit den Problemen stimmt nicht. Nach wie vor sind die Ansprüche der Menschen größer als das, was sie sich leisten können: Die Kernfusion als Energiequelle reicht hinten und vorn nicht mehr, es gibt den Streit um die beste Ernährungsweise, künstlich oder natürlich, und um den rationellsten Einsatz der Plastfiguren. In gewissen Regionen ist die Bevölkerung noch hinter dem allgemeinen Stand zurück und fühlt sich benachteiligt. Auch gibt es Reibereien zwischen den jungen und älteren Generationen. Von den Schwierigkeiten in den intergalaktischen Beziehungen ganz zu schweigen. Wenn wir nicht alles mit Humor anpacken würden, na, ich wüßte ja nicht . . .«


          »Wenn Sie das so sehen«, murmelte ich.


          »Sie sollten darüber nachdenken«, schaltete sich nun auch wieder Lon ins Gespräch ein. »Es lohnt.«


          »Trinken wir auf den Humor«, sagte der Karierte und hob sein Glas.


          Wir tranken, und der Karierte goß nach. Dann schlug er, für mich unerwartet, vor: »Falls Sie übrigens ein paar Wochen hierbleiben wollen, das läßt sich einrichten. Ich meine, wo Sie doch nun einmal in unsere Epoche geraten sind.«


          Andere wären vielleicht schneller mit einer Zusage gewesen, das Angebot klang immerhin ehrlich, und wer bekommt schon Gelegenheit, sich in der Zukunft umzusehen, ich zögerte dennoch. Was konnte mir hier alles zustoßen. »Man wird mich vermissen«, wandte ich ein.


          »Überhaupt nicht. Sie kehren zum Zeitpunkt Ihrer« - er zögerte - »Abreise zu uns nach Birtsch zurück.«



          »Wo soll ich denn wohnen, wie mich verpflegen? Ich beherrsche Ihre Lebensart nicht, finde mich überhaupt nicht zurecht.«



          »Oh, das macht nichts! Wir stellen Ihnen selbstverständlich einen Begleiter zur Verfügung. Vielleicht nimmt sich Doktor Klarwasser die Zeit. So eine Chance bekommt nicht jeder, den uns die Vergangenheit beschert, das dürfen Sie mir glauben.«


          Sie meinten es anscheinend gut mit mir, sie ließen nicht locker. Ich stürzte den zweiten Kognak hinunter; in der Tat, wenn ich es recht bedachte, war es kein schlechtes Angebot. Was - so überlegte ich in jenem Augenblick - würde ich meinen Kollegen nicht alles berichten können. Die Prell würde Augen machen.


          »Einverstanden«, sagte ich, »ich akzeptiere.«


          »Gut, wir werden für Sie ein Zimmer in einem unserer Hotels bestellen.«
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          Ich brachte fünf Wochen im Land Phantastika zu, und die Tage waren so vollgestopft mit Ereignissen, daß ich sie in meinem Gedächtnis nur noch als einen großen Wirrwarr bewahrt habe. Deshalb ist es mir auch nicht möglich, sie im einzelnen aufzuschreiben, wie ich das vorhatte. Es gelingt mir einfach nicht.


          Fest steht: Ich sah außerordentliche Dinge. Gärten unterm Meer, Städte, die in der Luft schwebten, Plantagen, die -wie mir versichert wurde - in einem Jahr fünf Ernten brachten, eine riesige Station, die das Wetter für einen ganzen Landstrich regulierte. Ich besuchte ein Institut für die Erprobung künstlicher Nahrungsmittel und diskutierte mit einem Fachmann für moderne Brennstoffe (Gas als Heizmittel hatte dort überhaupt keine Bedeutung mehr). Ich war auf einem Raumflughafen und erlebte die Ankunft einer Delegation von Extraterristen mit, Leuten, die uns ähnlicher sahen, als ich je geglaubt hätte. Ich fuhr mit einem gläsernen Tauchschiff und in einem sogenannten Zeitoplan, der die Reisestunden künstlich verkürzte. In der Tat, ich hatte Gelegenheit, mich umzutun.


          Aber soviel Unwahrscheinliches ich auch kennengelernt habe, all das würde ich akzeptieren, hätte es nicht dauernd diese Albernheiten gegeben. Diese unverständlich leichtfertige Behandlung ernsthafter Probleme. Ich nahm an Diskussionen teil, wo der Hauptredner plötzlich lächelnd erklärte, er sähe ein, daß sein Gegner recht hätte, und schlösse sich ihm an. Ich beobachtete ein Fußballmatch, wo die Spieler die Bälle zum Spaß ins eigene Tor schossen, weil sie den Beifall der Zuschauer zu frenetisch fanden, ich las von einem Filmwettbewerb, wo der erste Preisträger die Jury verlachte, weil sie sein mittelmäßiges Werk ausgezeichnet hatte, und die Jury lachte schließlich mit, ich lernte einen Schuldirektor kennen, der es als eine wichtige Aufgabe ansah, die Kinder nicht etwa nur in Mathematik, Geographie und Sprachen zu unterrichten, sondern vor allem in »tätiger Heiterkeit«, wie er es nannte. Ernstlich vor den Kopf gestoßen warich, als ich - auf eigenen Wunsch - einen Arbeitstag in einer Art kommunalen Verwaltung miterleben durfte. Was die Frauen da kicherten, wie albern sich die Männer benahmen, selbst solche in meinem Alter - ich kann es nicht beschreiben. Zum Schluß konnte ich mich nicht mehr beherrschen und hielt der ganzen Gesellschaft eine kräftige Standpauke. Über das, was die Pflicht und den Ernst des Lebens ausmacht. Doch diese Leute begriffen mich nicht. Sie klatschten begeistert Beifall.


          Schließlich war meine Zeit abgelaufen, und ich gebe es zu, ich hatte auch genug von ihren Humorwettbewerben, von den Schabernacks und Lügenbolden. Über meine Rückreise kann ich nichts berichten, ich schlummerte dort in einem Hotelbett ein, das wie ein Boot auf dem Wasser schlingerte, und wachte hier auf, das heißt vor dem Ferienheim in Birtsch - zum Glück nicht wieder eisgekühlt, sondern diesmal in ganz normalem Zustand.


          Und so sitze ich denn in meinem Zimmer, versuche zu Papier zu bringen, was ich erlebt habe, merke aber, ich komme nicht damit zu Rande. Am liebsten würde ich alles , für einen Traum halten, doch da ist diese Scheibe Haftonium, die ich später in dem alten Angelkahn wiederfand. Als hätten die dort sie mir absichtlich mitgegeben. An Tatsachen, das habe ich mehrfach betont, kann niemand vorbeigehen. Die Wissenschaftler zerbrechen sich den Kopf, wo das Ding herstammt, doch ohne Erfolg. Und ich stelle mich dumm. Vorbei die Illusion, die ich zeitweise hatte, mit meinen Erlebnissen prahlen zu können. Was ich weiß, behalte ich für mich. Niemand würde mir Glauben schenken, und was habe ich davon, wenn ich mich lächerlich mache. In meinem Alter.


          Freilich, die Gedanken jagen sich in meinem Kopf, und wenn ich sie auch nicht preisgebe, verdrängen kann ich sie nicht. Sind die Zustände, die ich erlebt habe, nun eigentlich zu begrüßen oder abzulehnen? Mein Kater schaut mich vom Sofa aus, einem seiner Lieblingsplätze, nachdenklich an, ich glaube, er ist der einzige, dem eine Veränderung in meinenLebensgewohnheiten auffällt. Denn anstatt meine Petroleumlampen zu putzen und meine Notizen über die Gasversorgung zu vervollkommnen, sitze ich da und grüble. soll ich von diesem Bortengrün, dem Karierten, von Lon und Schabernack 26 halten? Sind sie ernst zu nehmen wie wir oder nicht?


          

        

      

    


    
      
        Siebenquant oder der Stern des Glücks


      


      
        


        »Nein«, sagt Siebenquant, »ich komm' nicht mit zu eurer Quatschstunde. Eure Gesichter seh ich tagsüber zur Genüge, und eure Reden kenn' ich auch. Die Probleme der Menschheit - daß ich nicht lache. Ich hab' meine eignen Probleme, die reichen voll und ganz.«


        »Aber es sind auch deine Probleme«, erwidert Goldflimmer. »Wir im einundzwanzigsten Jahrhundert brauchen wie nie zuvor die gemeinsame Beratung. Wichtige Entscheidungen müssen getroffen werden, sehr wichtige. Das geht jeden an.«


        »Jeden, das glaubst du selber nicht. Vor allem nicht am Feierabend. Aber wie dem immer sei, ich hab' keine Zeit. Ihr sollt mich endlich in Ruhe lassen.« Und wütend verläßt Siebenquant den Raum.


        So ist es stets mit ihm. Ob ihn nun Goldflimmer zur Versammlung einlädt, Evalind oder Efferina. Am Tag tut Siebenquant seine Arbeit, doch von der Freizeit will er keine dreißig Minuten opfern. Obwohl sie seit kurzem auf neunzehn Stunden täglich verlängert worden ist. Dazu kommen die Wochenenden und der zweimonatige Urlaub.


        Die Kollegen sind der Meinung, daß ein bißchen Gemeinschaftssinn notwendig ist, um Wohlstand, Fortschritt und den Zusammenhalt der Gesellschaft zu sichern. Doch Siebenquant bleibt auf diesem Ohr taub. Auch an den freiwilligen Einsätzen, die selten genug stattfinden, beteiligt er sich nicht. Beim Bau der Frauenpflegestation hat er nein gesagt - er ist Junggeselle. An der Konstruktion der Kinderspielwiesen hat er nicht teilgenommen - er besitzt keine Kinder. Selbst als es um die Parkmasten für Schwebezeuge ging, die der Sturm umgerissen hatte, verweigerte er seine Unterstützung. Obwohl er seine Libelle ja genauso anhängen will wie andere. Nein und nein, das ist seine stereotype Antwort.


        An diesem Abend ist Siebenquant besonders abweisend, weil es noch nicht einmal um reale Dinge geht. Um nichts, was das Leben hier betrifft, sondern um einen dummen Himmelskörper. Der kürzlich aufgetaucht ist und von dem alle Welt ständig redet. Stern des Glücks nennen sie ihn, bei klarem Himmel kann man ihn mit bloßem Auge sehen. Aber Sterne gibt's wie Sand am Meer, Siebenquant hätte viel zu tun, wollte er sich um jeden einzelnen kümmern.


        Er fliegt nach Hause, parkt die Libelle auf dem Dach und gleitet dann hinunter in seine Wohnung. Er besitzt eine schöne Wohnung in einem der neuen Ovalbauten, sie ist mit allem Komfort ausgestattet und gibt den Blick auf den nahen Synthetikwald frei. Aber kaum hat er den Panotelevisor aufgedreht, gongt das Videofon. Er geht auf Sicht und schaut erneut in das Antlitz Goldflimmers. »Könnt ihr einen denn nie in Ruhe lassen«, sagt Siebenquant.


        »Entschuldige, doch du hast mich vorhin nicht ausreden lassen, es geht heute um etwas wirklich außerordentlich Wichtiges.«


        »Um den Stern des Glücks«, sagt Siebenquant bissig.


        »Ja, um ihn. Aber du weißt ja nicht, was los ist.«


        »Ich will es auch nicht wissen«, erwidert Siebenquant und unterbricht den Kontakt.


        Er versucht sich dem Panotelevisor zuzuwenden, doch das Programm ist miserabel. Einmalig einfallslos - man kann es nicht anders nennen. Als hätten sich die Gestalter abgesprochen, geht es auf allen acht Kanälen um ein und dasselbe. Um den Stern des Glücks natürlich, das hat ihm noch gefehlt. Siebenquant denkt jedenfalls gar nicht daran, zuzuschauen. Er hört: »Schwerwiegende Entscheidung . . .« und schaltet um, er hört: »Lebensfragen . . .« und schaltet um, er hört: »Probleme, die uns alle betreffen . . .« und schaltet um, er hört: »Dieser wunderbare Planet . . .« und schaltet weg. Als das Videofon erneut gongt, beantwortet er das nur mit einem Knurren, und auch beim drittenmal geht er nicht aufSicht. Irgendwann muß dieser Goldflimmer es ja satt kriegen.


        Doch der Kollege ist hartnäckig, er scheint es heute darauf angelegt zu haben, ihn absolut auf die Palme zu bringen. Kaum zwanzig Minuten nach dem dritten Gongzeichen flattert über den elektronischen Dienst ein Blitzogramm ins Haus. Mit den zwei Goldpunkten auf dem Umschlag. Siebenquant stopft es ungelesen in den Schmutzbeseitiger.


        Aber er hat es nun endgültig satt, er will nicht riskieren, daß ihm dieser aufdringliche Kerl noch persönlich ins Haus schneit. Die sollen nach mir suchen, bis sie blau werden, denkt er. Er packt seine Sprühangel, ein Paar Unterwasserhosen sowie eine Tauchblase und verläßt die Wohnung. Er fliegt mit seiner Libelle zum dreihundert Kilometer entfernten Platinsee. In der Tiefe des Sees weiß er einen versteckten Fangplatz. Kein Mensch ist weit und breit zu sehen, als er die Libelle parkt und untertaucht. Endlich entwischt. An diesem Abend fängt er siebenundzwanzig synthetische Gelbschwänze.


        Die Ruhe tut ihm gut, er stellt sich lebhaft die vergnatzte Miene Goldflimmers vor, wenn der bei ihm aufkreuzt und ihn nicht vorfindet. Da alles so schön läuft, beschließt er, gleich unter Wasser in seiner Tauchblase zu schlafen. Es ist ja nicht das erste Mal. Lange hat er nicht so fest und ungestört geschlafen. Als er am folgenden Morgen direkt vom See aus zur Arbeitsstelle fliegt, ist er in der allerbesten Stimmung.


        Zunächst fällt ihm die Leere in der Luft, die Stille auf den Straßen und in den Dörfern nicht auf. Er surrt dahin und ist in Gedanken noch bei seinen Gelbschwänzen. Aber als er sich der Stadt nähert, vermißt er doch die Flyer und Libellen, die Blitzwagen und Schwebetransporter, die Menschen überhaupt. Keine lebende Seele, keinerlei Großstadtgeräusche. Zum Donnerwetter, was ist da los, denkt Siebenquant.


        Er überfliegt die Außenbezirke der Stadt, er gelangt ins Zentrum. Die Häuser stumm, die Straßen ausgestorben, kein Arbeitsroboter dröhnt, keine Maschine scheint in den riesigen Werkhallen, auf den Bauplätzen in Betrieb. Siebenquants Verwunderung schlägt in Schrecken um. Beklemmend, beängstigend - eine kalte Hand greift nach seinem Herzen. Als er endlich vor seinem Betrieb, den Vereinigten Transurangießereien, landet, bietet sich ihm das gleiche Bild. Gespenstische Verlassenheit und Stille. Die Tore geschlossen, kein Licht hinter den Glaswänden, kein Metallgeruch, kein Arbeitslaut. Und kein einziger Mensch, lediglich ein lahmbeiniger Hund streunt durchs Gelände.


        Siebenquart rennt ums Werk herum, starrt die ausgestorbenen Zufahrtsstraßen hinab: Niemand ist da, niemand. Da packt ihn endgültig die Angst, er stürzt wieder zur Libelle und surrt, so schnell es ihre Düsen zulassen, nach Hause. Er landet auf dem Dach, er wirft sich in den Gleitschacht -auch dieses Gebäude ein Gespensterhaus -, er steht vor seiner Tür. Und entdeckt das Plastpapier unten an der Schwelle sofort. Die kleinen glänzenden Punkte: eine neue Botschaft von Goldflimmer.


        Diesmal wirft er sie nicht weg, nein, diesmal reißt er den Brief auf. Ein Schock, ein letzter Schock. Drinnen steht, mit Leuchtstift hingekritzelt:


        »Siebenquant, du Starrkopf, wo steckst du? Entscheidung soeben gefallen. Menschheit bricht auf ohne Wiederkehr. Beim Morgengrauen, vier Uhr dreißig. ZUM STERN DES GLÜCKS.«
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          Der Morgen war das Schönste am Tag, vor allem wenn keine oder nur wenig Wolken am Himmel standen. Das lag an der Konstruktion der Häuser und daran, daß sie aus Lichtglas bestanden, in der Sprache der Technik kurz LG genannt. Es filterte die Sonnenstrahlen, knickte sie, warf sie in tausenderlei Farbnuancen zurück. Und da sich diese vielfältig getönten Strahlen in den Wänden und Dächern immer neu brachen, entstanden wahrhaft phantastische Gebilde. Bögen, Kuppeln, Bäume, Flüsse, ja ganze Paläste und Gebirge aus Licht. Blauweiße Nebelschwaden, die man durchquerte, flammende Netze, die man zerriß. Wer bei Sonnenaufgang die Stadt durchwanderte, ging im Schnittpunkt silberner, orangefarbener und zartgrüner Scheinwerfer. Doch er war nicht geblendet, das LG nahm den Strahlen die Schärfe. Später, wenn die Sonne stieg, dämpften Schattenwerfer das Licht. Die Stadt verlor dann freilich einen Teil ihres Reizes.


          Deshalb war der Morgen das Schönste, auch in den Häusern selbst, die für Minuten zu durchsichtigen Waben wurden, zu lichtschimmernden Säulen und Würfeln. »Als wenn wir uns im Innern von Diamanten befänden«, hatte Dana Dahls Marin früher einmal gesagt, früher, als er noch jung und zu poetischen Vergleichen aufgelegt gewesen war. Diese Zeit war vorbei, doch das Bild geblieben. Und es machte. Dana gar nichts aus, daß sie spätestens nach einer Viertelstunde die leichten Vorhänge zuziehen mußte, um das Strahlenmeer einzudämmen. Noch immer sickerte ja ausreichend Licht durch die Gardinen, knüpfte Teppiche, schuf Stalaktiten. Erst wenn draußen die Schattenwerfer arbeiteten, schwand die Romantik, fügten sich die Stunden zum gewöhnlichen Alltag.


          


          An diesem Morgen war Dana allein, und das gestattete ihr, das Aufstehen besonders auszukosten. Die Stille im Haus, das Gefühl, für keinen sorgen, auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen. Mell-Dirk, ihr Mann, weilte zu einem Architektenkongreß jenseits der Grenzen, und die Tochter Granat hatte bei einer Freundin übernachtet. Wenn stimmte, was sie am Videofon erzählt hatte - sie befand sich in einem Alter, da man gewisse Dinge vor den Eltern geheimhält. Doch ganz gleich, ob sie nun die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, sie war jedenfalls weg. Wie Ritcho, der Sohn, der vor vier Wochen geheiratet und eine Wohnung am anderen Ende der Stadt bezogen hatte.


          Dana richtete sich im Bett auf und berührte mit dem Zeigefinger der rechten Hand einen breiten bläulichen Lichtstrahl, der sich sofort auffächerte. Ich werde meinen Körper in blauem und rotem Glanz baden, dachte sie und war bereits aus dem Bett. Sie schlüpfte aus ihrem weißen, zärtlichweichen Nachthemd und tanzte nackt durch den Raum. Einundvierzig Jahre soll ich alt sein, einundvierzig - ich komme mir eher wie einundzwanzig vor. Aber als sie vor dem Spiegel stand und die Fältchen an ihrem Körper betrachtete, die sich hier und dort doch zu zeigen begannen (obwohl sie sich für ihr Alter gut gehalten hatte, sehr gut sogar), wurde sie etwas nüchterner. Gefühle, dachte sie, Gefühle, die Wände werden noch Risse bekommen. Mell-Dirk, wenn er da wäre, würde mich tadeln. Wer in der Stadt lebte, durfte sich keinen unkontrollierten Empfindungen hingeben. Er hatte in jeder Situation, auch in der schwierigsten, die Übersicht zu wahren. Das war ehernes Gesetz. Wer es übertrat, mußte mit dem Schlimmsten rechnen. Es begann mit leichten, kaum wahrnehmbaren Rissen in den gläsernen Wänden, Kratzern ähnlich, die sich bei wiederholtem Verstoß gegen diese Grundregel vertieften, verbreiterten, verzweigten. Ein Aderwerk von feinen Fugen, die zu Spalten wurden, zu klaffenden Lücken. Bis schließlich ganze Stücke aus den Mauern brachen, der Fußboden aufsprang, das Dach entzweiging, alles über einem zusammenstürzte. Fälle warenbekannt von Häusern, die völlig neu errichtet werden mußten, für neue Bewohner natürlich, denn die alten hatten die Stadt längst verlassen. Klammheimlich meist, war es doch neben dem finanziellen Verlust, den man erlitt, eine Schande, nicht standgehalten zu haben. Allerdings gab es auch ein paar Beispiele von Rebellion, von Leuten, die bewußt gegen die Normen verstießen, weil sie - wie sie behaupteten - deren Sinn nicht billigten. Sie zogen erhobenen Hauptes davon und verkündeten, außerhalb der Stadt sei das Leben zwar schwieriger, weit weniger glatt und abgesichert, dessenungeachtet aber vorzuziehen. Farbiger, interessanter. Doch diese Beispiele waren sehr selten und wurden nicht publik gemacht. Dana zweifelte eigentlich daran, daß Leute so denken konnten. Sie kam selbst von außerhalb und hatte viele Jahre gebraucht, den jetzigen Stand zu erreichen. Fest Fuß zu fassen in der Stadt, wo Entscheidungen für das ganze Land getroffen wurden. Nein, jene zwei oder drei, von denen die Rede ging, sie hätten ihre bisherige Existenz bewußt aufs Spiel gesetzt, machten gewiß nur eine Tugend aus der Not. Sie stellten unter den Tausenden von Bewohnern ohnehin lediglich das Sandkorn dar, nach dem in der Weite des Strandes keiner fragte.


          Danas Zimmerwände zeigten keinerlei Kratzer, dazu hätte es doch anderer Erschütterungen bedurft. Mit sicherem Schritt begab sich die Frau ins Bad, drehte die Wasserhähne und Warmluftstrahler auf. Die Wohnung war, wie alle in der Stadt, komfortabel eingerichtet; die meisten Möbel und das technische Beiwerk kamen aus Ypsilon, dem Land hinterm Gebirge, das eine tadelnswerte soziale Ordnung besaß, aber eine starke Industrie. Dana empfand manchmal ein wenig Ärger und sogar Scham, daß sie eine Ionendusche, einen Frühstücksbereiter und einige kleine Robos aus Ypsilon benutzte. Nicht weil sie gegen Handel und Warenaustausch war, sondern weil sie sah: Das da nahm überhand, wurde zur Manie. Mitreden konnte nur noch, wer all diese Dinge mit dem entsprechenden Firmenzeichen besaß, und zwar selbst in Fällen, wo eigene Produkte den gleichen Ansprüchen genügt hätten. Aber weil alle so verfuhren, auch ihre Vorgesetzten, schob sie diese Bedenken stets schnell beiseite, Die Ausstattung der Häuser war Sache des Einrichtungskomitees; für die Stadt wurden die nötigen Mittel eben bereitgestellt. Niemand aus ihrem Bekanntenkreis wunderte sich darüber. Schließlich hatte man im Leben einiges geleistet und ein Recht darauf, derlei Sorgen abgenommen zu bekommen.


          Dana duschte, kleidete sich an, frühstückte. Bis neun hatte sie Zeit, erst dann würde der Wagen vorfahren. Der sie täglich zur Universität brachte, heute freilich nicht wie üblich zu den Vorlesungen und Übungen, sondern zur Großen Bekanntgabe. Nur einmal im Jahr geschah das, und zwar stets im dritten Quartal. Die Achtzehner, das hieß, all die jungen Frauen und Männer, die achtzehn Trimester anstrengender Studien hinter sich gebracht hatten, erhielten den Bescheid der Avenir-Kommission über ihre künftigen Einsatzgebiete. Nicht so sehr über die Berufe als vielmehr über die Gebiete, in denen sie wirken sollten. Denn das war wichtig im Land Xenturion: Es gab - über Jahrzehnte, ja Jahrhunderte gewachsen - die Stadt, den Stadtnahen Bereich und die Bezirke. Was bedeutete, daß die Achtzehner in drei Kategorien unterteilt wurden. Die Auserwählten, fünf von hundert, durften die Sonnenaufgänge und -Untergänge fürderhin in gläsernen Behausungen genießen, wohnten und lebten im geistigen, im kulturellen Zentrum des Landes, bestimmten die Maßstäbe mit, nach denen sich das Leben Xenturions gestaltete. Die im Stadtnahen Bereich, zehn bis zwölf an der Zahl, befanden sich da eine Stufe tiefer. Sie waren lediglich Verbindungsleute, standen mit einem Fuß in denBezirken, streckten die Hand zu den Gläsernen empor. Immerhin hatten sie die Chance aufzurücken. Zwei bis drei von ihnen schafften es im Laufe der Jahre auch, es waren die Zähesten und Ausgeglichensten. Das Gros der Achtzehner aber nahm Positionen in denBezirkenein, und nur wenigen gelang es, durch harte Anstrengungen in den Stadtnahen Bereich überzuwechseln. Von der Stadt gar nicht zu reden. Das war so gut wieausgeschlossen. Einen kannte Dana, der sollte vor vielen Jahren im Bezirk gearbeitet haben. Sie hatte ihn nie darüber reden hören. Ein über alle Maßen leidenschaftsloser, besonnener Mensch ohne Frau und Kinder, ohne Freunde, geschweige denn Freundinnen, der im Ministerium für Energiewirtschaft angestellt war. Ausgerechnet! Aber gerade dort bedurfte es solcher Leute, die schlichten konnten, weil sie nie aus der Ruhe zu bringen waren und einen klaren Kopf auch in den schwierigsten Situationen behielten.


          Dana selbst war im Stadtnahen Bereich geboren und aufgewachsen, sie hatte - wie fast alle führenden Köpfe - ebenfalls zu den Achtzehnern gehört. Freilich war sie trotz ausgezeichneter Leistungen in der Schule nicht sofort zum Studium zugelassen worden. Sie hatte auch später, bereits in der Stadt, ihre Schwierigkeiten gehabt, sich zu behaupten. Daran war eine Jugendliebe schuld, mit der sie lange Zeit nicht fertig geworden war. Wäre nicht die sanfte Erziehungsarbeit Mell-Dirks gewesen, der älter war als sie und mit beiden Beinen fest im Städtischen Leben stand, wer weiß, ob nicht alles vorzeitig geendet hätte. So jedoch hatte sie es geschafft, war Pädagogikdozentin geworden. Professorin sogar, konnte ihren Kindern sowie den Studenten Vorbild und Stütze sein. Da es ihr nicht immer leichtgefallen war, sich gegen sich selbst durchzusetzen, war sie besonders stolz darauf.
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          Die Große Bekanntgabe fand im Sternsaal der Universität statt, einem sechszackig geformten, relativ kleinen Raum, der vornehmlich zu festlichem Anlaß genutzt wurde. Er besaß hellgelbe gerippte Glaswände mit Nischen, in denen Gummibäume standen; an der Decke befand sich ein Gemälde, das die schönsten Landschaften Xenturions darstellte. Das Grüne Dreieck mit seinen Wäldern und Kanälen, den Heilort Kanao, bekannt auf dem ganzen Kontinent, Sevolinland - das Tierparadies, die Zitra-Berge und schließlich die Gegend um den Hellen See. Der Künstler hatte eineFoto-Ziseliertechnik angewandt, die sehr plastische Eindrücke vermittelte. Alle zwei Jahre wurde das Gemälde neu glasiert, so daß es nie die ursprüngliche Frische verlor.


          Es ging auf zehn Uhr. Die Studenten, in modischen lilafarbenen Festanzügen oder Kleidern, saßen bereits erwartungsvoll auf den Plätzen, als die Kommission den Raum betrat. Sie waren feierlich gestimmt (auch diejenigen, die wußten, weder die Stadt noch der Stadtnahe Bereich lagen für sie in erreichbarer Nähe), hatten sie doch alle eine Etappe harter Arbeit hinter sich gebracht. Und sie würden ja nicht schlecht leben - niemand in Xenturion lebte schlecht: Es gab soziale Sicherheit, zunehmenden Wohlstand in denBezirkenwie in der Kapitale. Zumal für sie, die, wo sie auch hinkamen, wichtige Positionen einnehmen würden. Gewiß, die Häuser, in denen sie wohnten, waren nicht aus LG - nur die Stadt konnte sich die Ausgaben für solche Konstruktionen und die nötigen Reinigungsautomaten leisten -, aber Dienstwagen, Ferienplätze am Hellen See, vorzüglich eingerichtete Wohnungen standen ihnen gleichfalls zu. Weshalb sie wie die anderen - die Auserwählten, die Aspiranten auf den Stadtnahen Bereich - Grund zur Freude hatten. Die Probleme kamen später.


          Dennoch, Dana, als sie in der Mitte der neunköpfigen Kommission durch den Saal schritt und auf dem Podium an einem langen, blumengeschmückten Tisch Platz nahm, wußte, daß sich so mancher Traum, so manche Hoffnung nicht erfüllen würden. Denn zu den Auserwählten zu gehören war trotz relativer wirtschaftlicher Gleichstellung mit ihnen nicht nur eine Frage des Ansehens. Vielmehr bedeutete in der Stadt oder wenigstens in ihrer Nähe zu leben: über den Problemen stehen. Von der Kapitale aus sah man alles in einem anderen Licht. Unverständliches wurde hier in größere Zusammenhänge gebracht und somit klarer, Wirres wurde geordnet, Kantiges sanft abgeschliffen. Man erkannte die Widersprüche, brauchte sich jedoch nicht direkt mit ihnen zu befassen. Ja, es wäre sogar schädlich und der notwendigen Übersicht abträglich gewesen, sich praktisch mitihnen auseinanderzusetzen. Geboten war distanzierte Anteilnahme, die Entscheidungen im großen Rahmen möglich machte. Um die dafür erforderliche Ausgeglichenheit und Sicherheit zu garantieren, wurden Schwierigkeiten jeglicher Art von den Bewohnern der Stadt ferngehalten. In denBezirkendagegen prallten die Ansichten aufeinander, mußte durchgesetzt werden, was in der Kapitale lediglich Idee oder Plan war. Dort drohten aus den kleinen Unzulänglichkeiten handfeste Probleme zu werden. Dort fanden sich Nörgler und Unzufriedene oder auch Leute, die wirklich ungerecht behandelt worden waren, so daß sich die ehemaligenAchtzehneroft mit Fragen beschäftigen mußten, die ihre Kräfte, ihre Nerven aufs Äußerste beanspruchten. Sie gerieten in unerquickliche Situationen, wurden von Querulanten angepöbelt und zeitweise von der Arbeit förmlich aufgefressen. Kein Wunder, daß mancher gern zu den Auserwählten gezählt hätte, der auf Grund charakterlicher Unbeständigkeit oder eines zu ungebärdigen Temperaments von vornherein nicht für die Stadt in Frage kam. Der aber dennoch hoffte. Dana hatte im Anschluß an die früheren Bekanntgaben schon manchen Verzweiflungsausbruch erlebt. Die Betreffenden ahnten nicht, daß sie sich damit der letzten Chance eines Aufstiegs auch für die Zukunft beraubten.


          Die Studenten, die sich beim Erscheinen der Kommission von ihren Sitzen erhoben hatten, nahmen wieder Platz, und der Rektor ergriff das Wort zu einer Ansprache. Er war ein großer, schlanker Mann mit prägnanten Gesichtszügen und schon grauen Haaren, der die Kunst der Rhetorik beherrschte. Dennoch hörte ihm Dana nur mit halbem Ohr zu. Für sie bot die Rede nichts Neues, sie bestand aus Gemeinplätzen und Wendungen, die sich mit den Jahren kaum verändert hatten. Um die Leistungen ging es, die Lehrer und Lernende in der zurückliegenden Zeit gebracht hatten, um die Ehre, hier zu sitzen, um die Verantwortung, die alle Absolventen künftig zu tragen hätten. Der Rektor ermahnte dieAchtzehner, sich der bevorstehenden Aufgaben würdig zu erweisen und ihren Mann dort zu stehen, wohin sie ihrer Befähigung entsprechend geschickt würden. Innerhalb der Bestimmungsgebiete, versprach er, könnten sie dann aus dem Angebot der Stellen frei wählen.


          Endlich - die Studenten wurden schon unruhig - war dieser erste Punkt des Programms erledigt, und der Hauptteil begann: Die Namen und jeweiligen Einsatzgebiete wurden verlesen. Bei dieser Aufgabe wechselten sich die Professoren ab. Jeder hatte eine Liste derjenigenAchtzehnervor sich, die er während des Studiums betreut hatte. Zuerst wurden alle Kommilitonen aufgerufen, die in die Bezirke gingen, dann kamen die Absolventen an die Reihe, die für den Stadtnahen Bereich vorgesehen waren, und ganz am Ende traten die Auserwählten nach vorn, um ihre Befähigungskarten entgegenzunehmen. Und wie jedes Jahr lief die Zeremonie auch diesmal anfangs diszipliniert ab, ohne Emotionen. Doch obwohl die Kommissionsmitglieder überlegene Ruhe ausstrahlten, war ihre Besonnenheit zumindest in dem einen oder anderen Fall gespielt. Nicht grundlos - sie kannten ihre Schäfchen, und jeder hatte zwei, drei Kandidaten auf seiner Liste, die vielleicht anders als erwartet reagieren würden.


          Tatsächlich gab es, als etwa die Hälfte der Namen verlesen war, den ersten Zwischenfall. Eine Studentin des Juristen Emmerich, ein bildhübsches Mädchen, das in den Bezirk mußte, aber auf eine Position im Stadtnahen Bereich gehofft hatte, brach nach der Bekanntgabe ihres Bescheids in Tränen aus. Sie fühlte sich ungerecht eingeschätzt und weigerte sich, das Urteil als endgültig entgegenzunehmen. Sie verstehe den Beschluß nicht, sagte sie, sie habe sich stets nach den Grundsätzen gerichtet, die ihnen vermittelt worden wären. Sie wisse ja, daß sie für die Stadt nicht in Frage käme. Aber der Bezirk, das sei einfach zu hart.


          Natürlich war das Aufbegehren des Mädchens zwecklos. Dana kannte ihren Fall etwas, es handelte sich um eine sehr begabte Studentin, die sich jedoch bei verschiedenen Praktika unnötig hitzig engagiert hatte. Das konnte sie jetzt nicht hinwegdiskutieren. Im Gegenteil, ihre Unausgeglichenheit zeigte sich bei der heutigen Gelegenheit erneut.


          


          Das Mädchen fügte sich nach einigen Minuten ins Unvermeidliche, doch gleich darauf gab es eine unerquickliche Szene mit Rono, einem angehenden Psychologen, einem blassen jungen Mann, der der Kommission unbedingt beweisen wollte: Die Computer hätten sich in der Bewertung seiner Person getäuscht. Sie hätten einige seiner Eigenschaften zu stark hervorgehoben, andere nicht genügend berücksichtigt. Als ob sich die Computer jemals irren könnten. Der Bursche redete und redete, er brachte es fertig, sich an jedes der Kommissionsmitglieder persönlich zu wenden. Mit dem Rektor fing er an, mit dem Dozenten für Sport und angewandte Teleportation endete er. Ein sinnloses Unterfangen, das aber die ganze Versammlung aufhielt. Zum Glück bewiesen die folgenden Kandidaten mehr Vernunft.


          Mit Erleichterung stellte Dana fest, daß die Absolventen ihrer Liste sehr besonnen reagierten. Sogar das pummlige Mädchen Lian Kross, das den Sprung zu den Stadtnahennur nicht geschafft hatte, weil es beim geringsten Anlaß vor Mitleid überfloß, nahm seine Einweisung in die Bezirke mit Fassung zur Kenntnis. Dana sah darin einen Beweis der eigenen guten Arbeit, zumal sie es erreicht hatte, zwei Kandidaten unter die Stadtnahen und einen unter die Auserwählten zu bringen. Ein solches Ergebnis war selbst dem Rektor versagt geblieben, weshalb er in den Vorbesprechungen auch ein wenig gegen sie zu intrigieren versucht hatte. Aber im Falle Tantuloos, ihres Auserwählten, war das vergebliche Liebesmüh gewesen. Der junge Mann war nicht nur über alle Maßen begabt, er besaß gleichzeitig einen ungemein kühlen Kopf. Nicht eine Situation in den vergangenen Jahren, wo er die Übersicht verloren, mit Gefühl anstatt mit Ratio reagiert hätte. Selbst der Liebe, die den jungen Leuten doch so viel zu schaffen machte, war er aus dem Weg gegangen. Vielleicht war er ein wenig zu stolz für seine vierundzwanzig Lenze, nun ja, dieser kleine Fehler würde sich abschleifen. Dana war überzeugt, daß Tantuloos seinen Weg machen würde, und die meisten Mitglieder der Kommission hatten sie unterstützt.


          


          Aus diesem Grund atmete sie auf, als die Kandidaten für den Stadtnahen Bereich an der Reihe waren und endlich auch die Auserwählten aufgerufen werden konnten. Auf ihren Gesichtern gab es nur noch eitel Sonnenschein. Etwas neidisch blickten die schon Abgefertigten zu ihren erfolgreicheren Kommilitonen herüber, und diejenigen Professoren, die mit ihren Listen bereits am Ende waren, musterten die Kandidaten ihrer Kollegen abschätzend. Gewiß dachte der eine oder andere auch schon an die bevorstehende Ferienzeit. An die Komforthotels im In- oder Ausland, an die bescheideneren, aber sehr in Mode gekommenen Bengaliahütten. Jedem nach seinem Geschmack. Deshalb war nicht mehr bei allen im Saal die ganze Konzentration vorhanden. Tantuloos, der als letzter der Auserwählten nach vorn gebeten wurde, konnte dennoch mit wohlwollender Aufmerksamkeit rechnen. Lehrer wie Studenten wußten: Wenn einer die Auszeichnung verdient hatte, künftig in der Stadt zu wirken, dann er.


          Dana hatte sich auf diesen Augenblick gefreut, das gestand sie sich ein. Auf diesen Tag und den Augenblick; schade, daß Mell-Dirk und die Kinder nicht dabeisein konnten. Den Befähigungsbescheid in der rechten, den kostbaren rötlichen Poroglanzpokal, der dem Jahresbesten zustand, in der linken Hand, erwartete sie den jungen Mann am Ende des Tisches. Sie hatte sich ein paar besonders herzliche Worte zurechtgelegt, niemand konnte ihr das verübeln, Tantuloos hatte es einfach verdient. Sie sah, wie er sich aus seinem Stuhlsessel erhob, als sein Name verlesen wurde, wie er, von den teilweise bewundernden Blicken der Mädchen verfolgt, zwischen den Reihen der Sitzenden hindurch und dann den Gang entlang nach vorn kam, ein untersetzter, rothaariger Bursche, mit einem runden Gesicht, das seine Intelligenz durchaus nicht verriet, eher schon seine Beharrlichkeit und innere Ruhe. Sie ging ihm noch einen Schritt auf dem Podium entgegen und überreichte ihm unter dem Beifall der Versammelten Urkunde und Pokal. Sie sagte, daß sie froh sei, unter den Achtzehnern einen so ausgezeichneten Schüler betreut zu haben, und daß sie ihm für seine Tätigkeit in der Stadt, für sein künftiges Wirken zum Wohle Xenturions, im Namen der ganzen Kommission allen Erfolg wünsche. Sie legte soviel Wärme in ihre Stimme, wie es in diesem Rahmen schicklich war. Sogar eine Winzigkeit mehr. Die Anwesenden klatschten erneut.


          Aber da, in dieser an und für sich unkomplizierten Situation, geschah etwas Unvorhergesehenes. Tantuloos, der bei den Worten Danas irgendwie unberührt, abwesend erschien, räusperte sich und setzte zu einer Entgegnung an. Was bei solchen Gelegenheiten unüblich war. Er sprach mit leiser Stimme, die jedoch überall im Saal zu verstehen war. Was er sagte, klang wie eine Beschwörung. »Verzeihen Sie, verehrte Frau Professor, verzeihen Sie, meine Lehrer und Lehrerinnen«, begann er, an die Kommission gewandt, »wenn ich es mir als Absolvent herausnehme, am Ende dieser Veranstaltung gleichfalls ein paar Gedanken zu äußern. Ich weiß, schon daß ich spreche, ist ungewöhnlich, wie erstaunt, ja befremdet werden Sie erst sein, wenn Sie den Grund dafür erfahren. Zunächst möchte ich mich aber für das Vertrauen bedanken, das Sie in mich setzen. Ich verstehe gut, was es bedeutet, in die Kategorie der Auserwählten eingeordnet zu werden, ich bin mir der Ehre sehr bewußt. Glauben Sie mir bitte, mein Entschluß ist mir nicht leichtgefallen, ich habe in den letzten Wochen immer wieder darüber nachgedacht . . .«


          Tantuloos machte eine Pause, er schaute jetzt weder seine Mentorin noch die übrigen Mitglieder der Kommission an, die ihn ihrerseits allerdings überrascht und leicht beunruhigt betrachteten. Was will er um Himmels willen, dachte Dana, die noch immer am Tischende neben dem jungen Mann stand (etwas verloren plötzlich, so als sei sie die Schülerin und nicht er), was will er bloß? Ihr Herz begann heftig zu schlagen, eine Ahnung überkam sie, daß sogleich etwas ganz Ungewöhnliches geschehen würde, etwas, das nicht wiedergutzumachen war. Sie wollte es verhindern, dem Studenten ins Wort fallen, doch ihre Zunge gehorchte nicht. Und schon hörte sie: ». . . aber ich habe begriffen, es muß sein. Ich maße mir nicht an, darüber zu befinden, ob ich recht oderunrecht habe, ich weiß, unser Denken, unsere Erziehung, unsere Prinzipien lehren etwas ganz anderes, bei uns gilt die Distanz als notwendig, um urteilen zu können, das nüchterne Über-den-Dingen-Stehen, schon im Elternhaus, dann in der Schule und schließlich in den Jahren an der Universität hat man mir das beigebracht . . .«


          »Wovon reden Sie, mein Freund?« unterbrach ihn in diesem Augenblick einigermaßen steif der Rektor, der wohl ähnliche Überraschungen befürchtete wie Dana. »Was wollen Sie uns sagen? Kommen Sie doch zum Kern der Angelegenheit.«


          Tantuloos warf ihm einen kurzen Blick zu, es schien, als habe ihn der Zwischenruf nur in seiner Absicht bestärkt. »Ich spreche von meinem künftigen Arbeitsgebiet, Magnifizenz«, erwiderte er, »von meinem Entschluß, nicht in der Stadt und auch nicht im Stadtnahen Bereich tätig zu sein. Wie gesagt, ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich für würdig befinden, aber ich kann einfach nicht in dieser ständigen Helle und gläsernen Empfindungslosigkeit leben, wie das von mir verlangt wird. Ich möchte es nicht!«


          »Gläserne Empfindungslosigkeit«, protestierte Professor Emmerich indigniert, »ständige Helle? Ich dachte, einAchtzehnerund noch dazu ein Auserwählter, hätte begriffen, weshalb bei uns Besonnenheit im Handeln, Klarheit, jawohl, leidenschaftslose Klarheit im Denken als höchste Tugenden gelten.« Er warf Dana einen vorwurfsvollen Blick zu.


          »Es wird eine Liebesgeschichte sein«, schaltete sie sich hastig ein, »eine Sinnesverwirrung, wie wir sie ja alle schon einmal kennengelernt haben. Wir sollten das dem Absolventen nicht zu hart anrechnen.« Sie wandte sich an den jungen Mann: »Ich kenne Sie nicht wieder, Tantuloos. Sie sind erregt, bedenken Sie, was Sie sagen.«


          Der Student schenkte ihr ein Lächeln, das um Entschuldigung bat. Verzeihen Sie mir, Frau Professor, mochte es heißen, wenn ich Sie allzusehr überrasche und Ihnen Ungelegenheiten bereite, aber wäre ich früher zu Ihnen gekommen, hätte ich vielleicht nicht mehr den Mut aufgebracht, hier zureden. »Nein, es handelt sich um keine Liebesgeschichte«, beharrte er, »ich muß Sie da enttäuschen. Vielmehr - wie soll ich es nur erklären - glaube ich nicht mehr an das Prinzip der getrennten Bereiche. An den Grundsatz, daß Urteilsfähigkeit nur erworben und bewahrt werden kann, wenn man die Gefühle ausschaltet und jedes direkte Engagement vermeidet. An die Notwendigkeit, zwischen der Stadt und denBezirkenunsichtbare Barrieren zu errichten. Vielleicht irre ich mich, vielleicht bin ich auf dem falschen Weg, ich weiß es nicht. Fest steht jedenfalls, ich muß etwas Neues versuchen. Ich muß dort arbeiten, wo unsere Ideen und Pläne zum Leben erweckt werden. Mit Leuten zusammen sein, die mal für unsere Projekte, mal dagegen sind, die sich schlagen und Niederlagen einstecken, die sich besonnen zeigen und unbesonnen, ohne dafür gleich des Landstrichs verwiesen zu werden. Deren Häuser, wenn sie aus Lichtglas beständen, eher heute als morgen zusammenstürzen würden. Das ist es, was mich bewegt: Ich möchte Sie um eine Stelle im Bezirk bitten.«


          Tantuloos verstummte, und eisiges Schweigen lag über den Versammelten. Die Worte des Absolventen waren zu eindeutig gewesen, als daß sie noch eine Möglichkeit zu günstige Ausdeutung gelassen hätten. Die Studenten schauten erschrocken und betreten vor sich hin, die Professoren hatten undurchdringliche Mienen aufgesetzt. Daß ein Kandidat vom Bezirk nach oben wollte, nun ja, das war verständlich, der umgekehrte Fall aber war unter den Achtzehnern eine Ewigkeit nicht vorgekommen. Schließlich hatte sich das von Tantuloos angefochtene Prinzip über lange Zeiträume hinweg zum Besten Xenturions durchgesetzt und bewährt. Mitleidige Blicke trafen Dana, die sich wie mit heißem Wasser Übergossen fühlte. Sie wußte nicht, was und ob sie etwas sagen sollte, sie war gekränkt und empört, sie wünschte sich weit fort aus diesem Raum. Sie konnte nur hoffen, daß man ihr die Erregung nicht ansah. Die Sekunden erschienen ihr Stunden,.


          Endlich, Tantuloos hielt noch immer Pokal und Befähigungsurkunde unschlüssig in der Hand, unterbrach der Rektor die Stille. »Nun gut«, sagte er, »Sie haben Ihre Meinung zu den Dingen im Land vorgebracht, Sie haben tatsächlich ungewöhnlich gesprochen, wenigstens sind Sie ehrlich. Aber Sie haben hoffentlich nicht geglaubt, daß sich jemand von uns Ihren Ansichten anschließt. Die, wie jeder hier zugeben wird, erstaunlich wirr sind. Doch wie dem auch sei, wir haben Ihren«, er zögerte, »Wunsch zur Kenntnis genommen. Wir werden in Ruhe«, er betonte dieses Wort, »darüber beraten. Der Befähigungsbescheid wird nun selbstverständlich eine Änderung erfahren. Geben Sie jetzt Urkunde und Pokal zurück, und gehen Sie nach Hause. Sie werden morgen Nachricht erhalten, der neue Bescheid wird Ihnen zugestellt werden.« Er unterbrach sich und fügte dann, an die Versammlung gewandt, hinzu: »Allen anderen wünsche ich Erfolg in ihren Einsatzgebieten. Ich hoffe, daß Ihnen der kleine Zwischenfall nicht die Laune getrübt hat. Verbringen Sie erholsame Ferien. Die Große Bekanntgabe ist damit beendet.«
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          Dana kam an diesem Tag viel später nach Hause als vorgesehen; Stunden hatte die Kommission noch zusammengesessen, um in dem schwierigen Fall zu einer Entscheidung zu gelangen. Da hatte also Tantuloos, ihr bester Schüler, die letzte aller zu vergebenden Stellen erhalten, einen Platz als wissenschaftlicher Mitarbeiter in einem Betrieb, wo alles drunter und drüber ging. In der unwirtlichen Grenzregion, wo nicht nur das Klima, sondern auch die Sitten rauh waren, wo es Auseinandersetzungen um jedes neue Projekt gab, wo die Wahlergebnisse zu wünschen übrigließen und die Möglichkeiten, sich durch Kunst zu entspannen, auf die Television beschränkt blieben. Dabei hatte er diesen Posten noch ihrer besonnenen Fürsprache zu verdanken. Um ein Haar hätten sich Emmerich und die Stellvertreterin des Rektors, die Psychologin Laburg, durchgesetzt, die eine solche Auflehnung, wie sie es nannten, mit dem Streichen von der ListederAchtzehnerbestrafen wollten. Was bedeutet hätte: Der junge Mann wäre gezwungen gewesen, sich durch mühsame Abendexamen eine neue bescheidene Qualifikation zu erarbeiten. Das gesamte bisherige Studium wäre null und nichtig gewesen.


          Zum Glück hatte der Rektor anders entschieden. Begabungen wie seine können wir trotz allem nicht verschleudern, hatte er gesagt und sich damit ihrem, Danas, wichtigstem Argument angeschlossen. Ihrem Wunsch freilich, sie noch ein letztes Mal mit Tantuloos sprechen zu lassen, war nicht stattgegeben worden. Im Gegenteil, die Kommission hatte es ihr untersagt, den Studenten aufzusuchen. Der Bescheid, in dem er aufgefordert wurde, unverzüglich die Stadt zu verlassen und sich in Lups, seinem künftigen Arbeitsort zu melden, sollte durch einen Benachrichtigungsroboter überbracht werden.


          Glücklicherweise wurde Dana, als sie nach Hause kam, von ihrer Tochter erwartet, die ihren Rat bei der Wahl der passenden Urlaubsgarderobe brauchte. Granat war etwas zu mager für ihre siebzehn Jahre und größer als die Mädchen ihres Alters, deshalb kleidete sie sich sehr salopp, trug am liebsten ausgewaschene Hemden ihres Bruders, ließ sich das Haar kurz schneiden und verzichtete darauf, sich zu schminken. Doch diesmal war es anders. Sie wollte ein Netzkleid nach der neuesten Mode mitnehmen sowie eine elegante Hüfthose mit breiten Lederträgern. Die junge Dame war sich jedoch nicht über die zu wählende Farbe klar, ein Problem, das sie voll in Anspruch nahm. Die Erlebnisse der Mutter kamen deshalb gar nicht erst zur Sprache. Warum auch - in der Stadt war es ohnehin Grundsatz, wichtige Fragen erst einmal allein zu überdenken, bevor man sie Verwandten oder gar Bekannten anvertraute. Dadurch verloren sie das Bestürzende, entgingen der Gefahr, aufgebauscht zu werden. Dana, während sie die Tochter beriet, wandte eine Methode an, die Mell-Dirk in ähnlichen Fällen erfolgreich praktizierte. Sie versuchte, von den Ereignissen am Vormittag wegzudenken, sich ganz auf Nebensächliches zu konzentrieren.


          


          Auf die Garderobe ihrer Tochter, auf irgendwelche Telepathiewettbewerbe, die vom Panofernsehen übertragen wurden. Doch die Stimme Tantuloos, seine Worte ließen sich nicht verdrängen. Wie hatte er das nur fertigbringen können, wie konnte er so seine Laufbahn verderben. Verstand er denn nicht, daß Xenturion durch die Klarheit und Unbeeinflußbarkeit derGläsernenzu seiner jetzigen Stabilität gelangt war? An diesem Prinzip, da hatten der Rektor und sogar Emmerich recht, war nicht zu rütteln.


          Dennoch, etwas in Dana war durch die ketzerischen Gedanken ihres Schülers aufgerührt worden. Lange verdrängte Bilder tauchten aus ihrem Gedächtnis hoch. Da war der Vater, vor Jahren schon gestorben und plötzlich wieder lebendig mit seinem Lachen, seinem lustigen Augenzwinkern. Er hatte es, nie geschafft, aus dem Stadtnahen Bereich in die Stadt überzusiedeln, sosehr er auch von der Mutter angestachelt worden war, so gern er selbst zu denGläsernengezählt hätte. Seine Schwäche, Schwierigkeiten in denBezirkenüberzubewerten, seine Neigung, die oft gefühlsübersteigerten Argumente der Betriebsleiter, mit denen er es zu tun hatte, allzu wörtlich zu nehmen, ja, sie mitunter zu seinen eigenen zu machen, verbaute ihm den Weg nach oben. Er war für die Stadt zu schwach gewesen, der Vater, aber sie hatte es gern gehabt, wenn sich um seine Augen Lachfältchen bildeten. Das kam ihr plötzlich wieder in Erinnerung. Und dann sah Dana neben dem Gesicht des Vaters auch das Rüdigasts vor sich, des jungen Arztes, in den sie einst verliebt gewesen war. Des energischen Mannes, um dessen Freundschaft sie alle beneidet hatten. Er schaute sie mit dunklen Augen spöttisch an - die Nase saß etwas schief im Gesicht, die Stirn war hoch, die Backenknochen traten hervor - und sagte: »Glaub mir, ich hab' dich sehr gern, aber ich bin nicht für dieses Leben geschaffen. Die Stadt reizt mich schon, mit ihren Bequemlichkeiten, ihrem Glanz, doch die Disziplin dort - nein. Ich trinke gern, ich singe gern, ich mische mich allzugern in die Angelegenheiten anderer Leute ein. Vielleicht bin ich nur deshalb Chirurg geworden.


          


          Wenn du die Stadt wählst, entscheidest du dich gegen mich, das ist so, ich kann es nicht ändern.«


          Granat war mit ihrer Freundin zum Tennis gegangen, Dana saß auf ihrem Balkon aus hellgrauem Glas, im Schein der abendlichen Sonne, die rotgoldene Brücken von Haus zu Haus, über die Straßen und gepflegten Gärten schlug, und kam aus dem Grübeln nicht heraus. Sie fühlte sich versucht, das Gebot der Kommission zu übertreten, aus dem Haus zu laufen und Tantuloos aufzusuchen: Nur mit Mühe hielt sie sich zurück. Gegen neun rief ihr Sohn an, sie wechselten ein paar freundliche, nichtssagende Worte. Wenn wenigstens Mell-Dirk hier wäre, dachte Dana und wußte doch: Das würde nichts ändern. Selbst wenn sie es fertigbrächte, mit ihm darüber zu reden, sie kannte seine Meinung. Die sich kaum von der Emmerichs oder der Laburg unterschied. Ich muß mein Gleichgewicht allein zurückgewinnen, sagte sie sich, hatte aber keine Ahnung, auf welche Weise. Sie drehte sich zur Hauswand hinter ihr um, sie glaubte ein leises Knistern gehört zu haben. Ein Knacken im gläsernen Gemäuer. Sie prüfte die Wände mit tastendem Blick und wurde doch nicht ruhiger davon. Wenn sie auch keinen Riß, keine Fuge im Glas entdecken konnte, eines war gewiß: Sie hatte Angst!
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          Granat war in die Ferien gefahren, an den Hellen See, wo um diese Jahreszeit Urlauber aus allen Ecken Xenturions in Zelten, Bungalows oder Hotels kampierten. Mell-Dirk war von seinem Kongreß zurückgekommen, doch lediglich, um achtundvierzig Stunden später bereits von neuem zu einer seit langem geplanten Rundreise ins befreundete Beran aufzubrechen. Er war voller Eindrücke gewesen, die er jedoch wohltemperiert vorgetragen hatte. Immerhin aber hatte sein Erzählstoff für den kurzen Aufenthalt zu Hause ausgereicht. Nur einmal hatte er Dana nach ihrem Befinden und dem Verlauf derGroßen Bekanntgabegefragt, doch als sie dann berichten wollte, waren sie durch einen Anruf aus dem Ministerium unterbrochen worden. Danach hatte sie weder die Zeit noch den Mut gefunden, erneut davon anzufangen. Er war abgereist, überzeugt, daß alles in der besten Ordnung sei. Er hatte ihr noch gute Erholung gewünscht. Es war verabredet, daß sie drei Wochen bei ihrer Freundin Solveig in Kanao verbringen sollte. Solveig war Kunstmalerin, und das Moorwasser in Kanao ein Balsam gegen rheumatische Erkrankungen. Dana litt bisweilen an starken Schulter- und Rückenschmerzen. Ein paar Bäder würden ihr guttun.


          Aber anstatt zum vorgesehenen Zeitpunkt loszufahren, verzögerte sie die Abreise. Eine dringende Arbeit sie ihr dazwischengekommen, telegrafierte sie der Freundin. Was nicht völlig geschwindelt war. Tatsächlich hatte ein Redakteur vom Wissenschaftsverlag angerufen und sie um die Neufassung eines früher geschriebenen Aufsatzes über suggestive Unterrichtsmethodik gebeten, der in einem Sammelband erscheinen sollte. Doch eilig war die Sache nicht, ihr blieben für diese Änderungen gut zwei Monate Zeit.


          Der eigentliche Grund für ihre Unentschlossenheit war jedoch ein Gedanke, der ihr unvermittelt kam und mehr und mehr Gestalt annahm. Granat war weggefahren, Mell-Dirk im Ausland, Ritcho ganz mit seiner jungen Frau beschäftigt, weshalb sollte sie, allein mit ihrem Problem, nicht etwas absolut Unvorhergesehenes und Ungewöhnliches tun. Sosehr sie sich bemühte, den Tag derGroßen Bekanntgabeund ihren Schüler Tantuloos zu vergessen - sie kam nicht los von seinen Worten. Ein einziges Mal noch mit ihm sprechen können, ihn fragen, ihn zur Rede stellen. Sie verstand sein Verhalten nicht und war gekränkt, weil er sich so verstellt hatte. Ihr gegenüber verstellt; wie oft war er hier in diesem Haus gewesen, hatte sich Bücher ausgeborgt, Ratschläge geholt. Es stimmte, er kam aus dem Bezirk, sein Vater war, wenn sie sich recht erinnerte, Bauingenieur, seine Herkunft hatte es ihm anfangs schwer gemacht, die Verhaltensnormen in der Stadt zu begreifen. Aber gerade deswegen hatte er sich mehr als andere gemüht. Sein plötzliches Versagen war ihr völlig unbegreiflich.


          


          Vier Tage ließ Dana noch verstreichen, vier Tage, in denen sie unruhig in ihrem Haus umherwanderte, unregelmäßig aß, abwesend vor dem Panoteleschirm hockte und wenig schlief, dann stand ihr Entschluß fest. Sie würde nach Lups fahren, und zwar nicht mit ihrem Elektrowagen, sondern mit der Bahn wie die Studenten. Seit vielen Jahren hatte sie nicht mehr in einem Schnellzugabteil gesessen, stets nur den Dienstwagen oder ihren eigenen benutzt. Das war bequem, hatte aber auch einen Nachteil. Gerade sie als Pädagogikdozentin hätte vielleicht bei den wenigen Fahrten ins Land, die sie meist aus dienstlichen Gründen unternahm, die Gelegenheit nutzen sollen, etwas näher mit der Studentenschaft in Berührung zu kommen. Doch bei diesem Gedanken rief sie sich zur Ordnung. Mein Gott, was ist das, sagte sie sich, ich vergesse, daß ich zur Stadt gehöre, ich argumentiere ja selbst schon wie einer aus denBezirken.


          Dessenungeachtet hatte sie sich für die Bahn entschieden und war plötzlich von einer freudigen Erregung erfüllt wie seit langem nicht. Sie rief die Reiseauskunft an, notierte die in Frage kommenden Expreßzüge, packte dann einen kleinen Koffer mit den nötigsten Kleidungssachen. Sie wollte nicht lange in Lups bleiben; da es sehr warm war, würden ein einfaches Netzkleid, ein mittellanger Trägerrock und etwas Unterwäsche zum Wechseln genügen. Auf die Reise selbst zog sie geschlitzte Hosen aus Perlsamt und eine durchbrochene Velourjacke an - das trug nicht auf und stand ihr. Dazu hellgraue Kunstkorksandalen und eine Umhängetasche, in der sich das Geld, die Papiere, ein paar Taschentücher und die notwendigen Kosmetika befanden.


          Der nächste Tag war ein Mittwoch; es ergab sich, daß sie schon halb vier Uhr morgens aufstehn mußte, weil der einzige Zug, der bis Lups durchfuhr, zwanzig Minuten vor fünf ging. Dana fuhr mit ihrem Elektrik zum Bahnhof, der sich gläsern prunkend am südlichen Stadtrand befand, parkte den Wagen und betrat die Bahnhofshalle. Ein von Sauberkeit blitzendes Gebäude: Überall waren Wisch- und Polierapparate am Werk, reinigten das Dach und die hohen Wändevom Ruß des vergangenen Tages. Kehrmaschinen säuberten den Fußboden, der mit Plastteppichen ausgelegt war; winzige Ventilatoren filterten die Luft und absorbierten den Staub. Die Männer und Frauen der Reinigungsbrigade, die in kleinen Kabinen saßen, dirigierten und kontrollierten diese Vorgänge mit Hilfe von optischen und akustischen Signalen.


          Dana löste ihre Fahrkarte am Automaten und ließ sich vom Gleitband zu ihrem Bahnsteig bringen. Der Zug, rotweiß blitzend und langgestreckt, stand schon bereit. Alles verlief planmäßig, wie hätte es auch anders sein sollen. Sie suchte sich einen Wagen in der Mitte aus - blaue Schaumsamtpolster, die Temperaturregler erzeugten eine angenehme Kühle - und wunderte sich, weshalb so wenig Fahrgäste im Zug waren. Nun ja, einerseits war bereits alles in die Ferien abgereist, andererseits gab es wohl nicht so viele Leute, die aus der Stadt ausgerechnet in Richtung Lups fuhren. Dana überlegte, ob sie sich zu einem bärbeißig wirkenden Alten mit weißem Schnurrbart setzen sollte oder zu einem jungen blondhaarigen Ding, das aussah, als sei es nur in der Stadt gewesen, um die hiesigen Modesalons zu durchstreifen. Schließlich wählte sie ein freies Abteil. Kurz nachdem sie eingestiegen war, setzte sich der Zug lautlos in Bewegung.


          Es war ein völlig ungewohntes Gefühl für Dana, beim Dahingleiten keinen Hebel bedienen zu müssen, kein Papier zu studieren, sich ganz der Betrachtung der Landschaft hingeben zu können. Die zur Zeit aus Silberbeton, LG und dem Grün der Parkanlagen bestand; in den Vororten, die man durchfuhr, traten an die Stelle der Lichtglashäuser allerdings schon oftmals solche aus Glasplast. Sie waren nicht so aufwendig in der Instandhaltung.


          An der Grenze zum Stadtnahen Bereich - die Statiori hieß Lichtbrücke und hatte offenbar erst kürzlich ein neues Bahnhofsgebäude erhalten, ein Zeichen, daß es in Xenturion voranging - stiegen einige Passagiere zu. Darunter ein Mann in Danas Alter, etwas größer als sie, salopp gekleidet, mit wettergegerbtem Gesicht und einer Narbe auf dem linken Handrücken. Er sah sich prüfend im Abteil um, bevor er sich auf den freien Platz am Fenster Dana gegenüber hinsetzte. Eine braune Lederaktentasche stellte er mit lässiger Bewegung neben sich auf den Sitz.


          Dana schaute zum Fenster hinaus; der Zug fuhr bereits wieder; er glitt durch das Stadtnahe Gebiet, wo die LG-Konstruktionen immer seltener wurden Glasplastbauten überwogen im Gelände, und ab und zu tauchten auch einzelne Zementplasthäuser auf. Die Sonnenaufgänge waren hier weniger strahlend als in der Stadt, aber immer noch schön, wie die Frau in diesem Augenblick feststellen konnte. Ihr Glanz war etwas matter und gedämpfter. Fast vergaß Dana über dem andersartigen Schauspiel den Mitreisenden, der im übrigen noch von der Nacht müde zu sein schien, hatte er sich doch in seinen Sitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Als sie ihn freilich einmal zufällig mit einem Blick streifte, ertappte sie ihn, wie er sie unter gesenkten Lidern hervor eingehend musterte.



          Sie tat, als habe sie nichts gemerkt, er aber sagte: »Am schönsten sind die Sonnenaufgänge in den Zitra-Bergen.«


          »In den Zitra-Bergen? Nun ja. Wenn man das hier ausnimmt. Und vor allem die Stadt.«


          »Das Flimmern in der Stadt macht mich verrückt. All das Glas, dieser künstliche Glanz. Ich weiß, jedermann rühmt die Farbenskala, die wohltemperierte Helligkeit. Mich fröstelt dabei. Mir fehlt die Wärme.«


          Dana warf dem Mann einen prüfenden Blick zu. Was er sagte, klang ein wenig herausfordernd, als wollte er, daß sie ihm widersprach. »Sie sind oft in der Stadt?« fragte sie.


          »Selten. Nur wenn das Ministerium es wünscht. Aber bisweilen muß ich schon dort übernachten.«


          »Und in den Zitra-Bergen?«


          »Noch seltener. Leider. Vielleicht gefallen mir die Sonnenaufgänge in jener Gegend deshalb so gut.«


          »Sie sind selten in der Stadt und noch seltener in den Zitra-Bergen«, sagte Dana vorsichtig, »darf ich wissen, wo Sie zu Hause sind?«


          


          »Natürlich. Im Bezirk Dornthal.«


          »Ich dachte schon, in Lups.«


          Sie hatte das zögernd und zugleich wider Willen erwartungsvoll herausgebracht. Er hakte sofort ein: »Haben Sie was gegen Lups?«


          »N-nein. Was sollte ich?«


          »Die Leute dort stellen großartige Automaten her. Es stimmt, sie sind ein wenig schwierig im Umgang. Wenn man sie nicht kennt.«


          »Sie sind öfter in Lups?«


          »Ich habe einige Jahre in diesem Ort gearbeitet«, sagte er. »In der Wasserwirtschaft.«


          »Und weshalb sind Sie weggezogen?«


          »Sie wollen's aber genau wissen.« Der Mann lachte.


          »Entschuldigen Sie.« Dana war ein wenig verlegen.


          »Es waren private Gründe, meine Frau vertrug das rauhe Klima nicht.«


          »Ach so«, sagte Dana. Und schwieg. Sie wandte sich wieder der Aussicht draußen zu. Sie wußte nicht mehr recht, ob und wie sie das Gespräch fortsetzen sollte.


          »Und Sie fahren nach Lups? Das erste Mal?«



          »Ja, ich . . . ich will einen Bekannten besuchen.«



          »Bleiben Sie länger?«



          »Nicht allzu lange. Ein paar Tage.«


          »Das ist schade«, sagte der Mann, »Lups ist einen längeren Aufenthalt wert. Dennoch, schauen Sie sich ein bißchen im Ort um. Vielleicht kriegen Sie Lust wiederzukommen.«


          Das Gespräch brach ab, und zwei Stationen darauf stieg der Mann aus. Die Bahn fuhr jetzt durch hügeliges Gelände, durch Wald und Felder; die kleineren Ortschaften, die hin und wieder auftauchten, bestanden durchweg aus buntbemalten Zementplastbauten, nur ab und an schob sich ein Glasplasthaus dazwischen. Dana ließ keinen Blick von der Landschaft - sie genoß die Fahrt. Es störte sie wenig, daß sich die Sonne mittlerweile hinter Wolken verkrochen hatte und einzelne große Regentropfen zu fallen begannen. Xenturion war schön, auch in diesen Regionen, die von den Bewohnern der Stadt nur selten besucht wurden. Nur dienstlich, in Elektro-Wagen, die zwar bequem waren und vor Sauberkeit blitzten, in denen die Leute aber wie die Frösche saßen, den Blick auf ihre Papiere oder bestenfalls auf die Straße gerichtet. Dana war es in den letzten fünfzehn Jahren nicht anders ergangen. Nur im Urlaub hatte sie einen Blick für die Gegend um sich her gehabt, und da befand sie sich am Hellen See oder im Ausland.


          Irgendwo stieg ein Trupp junger Mädchen und Burschen zu. Lärmend, ausgelassen; vier, fünf drängten sich in Danas Abteil, warfen ihre Beutel und Taschen in die Gepäckablage, redeten durcheinander, begannen Getränke und Brote auszupacken. Dana fühlte sich versucht, sie zur Ruhe zu mahnen. Über das Alter, da man sich so auffuhren durfte, waren die eigentlich hinaus. Sie schwieg jedoch. Und obwohl sie im Waggonrestaurant eine Diätmahlzeit bekommen hätte, ließ sie sich überreden, Tee und ein Landleberwurstbrot von einem der Mädchen anzunehmen. Die Kleine, ein dralles, brünettes Ding, mit grau bemalten Augenlidern und großen Ohrringen von derselben Farbe, fragte Dana sofort, ob sie aus der Stadt käme. Ob sie dort wohne und arbeite. Und als die Frau das bestätigte, rief sie: »Seid doch mal still. Sie ist aus der Stadt. Von uns war noch keiner dort. Mein Vater sagt, in der Stadt blitzt alles vor Sauberkeit und Licht. Stimmt das? Stimmt es, daß jeder ein eigenes Haus besitzt und Möbel aus Ypsilon? Und daß alles so vornehm zugeht?«


          »Ihr macht euch falsche Vorstellungen«, sagte Dana, gleichzeitig amüsiert und verärgert. »Was heißt vornehm. Ruhig und gediegen geht's bei uns zu, das verlangt die Arbeit. Schließlich werden in der Stadt wichtige Entscheidungen getroffen. Licht und Sonne sind dazu ebenfalls notwendig. Mit den eigenen Häusern ist's so ähnlich, allerdings hat nicht jeder eins. Und was die Sachen aus Ypsilon angeht, da gibt's ja wohl in euren Wohnungen auch das eine und andere.«


          Sie hatte gesprochen, als müsse sie sich verteidigen, undwar ein wenig rot geworden. Das Mädchen fragte: »Stimmt's, daß man sich bei euch über nichts aufregen darf?«


          »So allgemein läßt sich das nicht beantworten. Wir machen nicht aus jeder Mücke einen Elefanten, falls du das meinst. Ein wenig Besonnenheit ist schon nötig, wenn man etwas auf Dauer begründen will.«


          »Alles aus Glas, das stell' ich mir großartig vor«, rief das Mädchen und klimperte begeistert mit ihren Ohrringen. »Ich würde gern in der Stadt leben, in diesen prächtigen Häusern. Dort soll ja jeder seinen Bedarfswagen haben, und es soll den Leuten an reinweg nichts fehlen.«


          »Mußt du aber bei den Zwölfem noch ganz schön ranklotzen, Mara«, schaltete sich einer der Jungs ein. »Und nichts mit Küßchen am Gartentor. Die sind alle abstinent.«


          Abstinent, was für ein häßliches Wort, dachte Dana. Seh' ich so aus? Am liebsten hätte sie einen Spiegel hervorgeholt und einen Blick hineingeworfen.


          Die jungen Leute lachten. Mara streckte dem Burschen, der gesprochen hatte, die Zunge heraus. Ein anderes Mädchen, eine Blonde mit strammen Armen und Beinen, sagte: »Braucht ja nicht jeder studiert zu haben. Für die Reinigungsbrigaden suchen sie immer mal Arbeitskräfte. Und für die Warenverteilung auch.«


          »Dafür stellen sie dir aber keinen Bedarfswagen zur Verfügung«, entgegnete der Bursche.


          »Na und? Denkst du etwa, hier krieg' ich einen?«


          Das Gespräch ging in lockerem Ton weiter, ohne daß sich Dana nochmals einmischte. Diesen jungen Leuten hätte sie in der kurzen Zeit sowieso nichts Wesentliches über die Stadt beibringen können. Sie interessierten sich für Äußerlichkeiten und sonst nichts. Ein wenig ausgeschlossen saß Dana da, doch kurz darauf verließ der Trupp, der zu einer Exkursion unterwegs war, wie die Brünette erklärte, den Zug. Dana blieb nicht lange allein. Zwei ältere Frauen, ein Mann mit Sportlermütze kamen ins Abteil und belegten die Plätze. Die Landschaft draußen stellte jetzt ein Gemisch von grauen Fabrikhallen, qualmenden Schornsteinen und hohen, ziemlich gleichförmigen Betonwohnblöcken dar. Zwischen die Dörfer und Städte schoben sich Sandgruben, Steinbrüche, weite Felder. Mitunter schufen Wiesen oder Waldstreifen grüne Oasen.


          Gegen Mittag kam Dana in Lups an. Im Gegensatz zur stillen, vor Sauberkeit glänzenden Bahnhofshalle der Stadt war diese hier rußgeschwärzt und von Lärm erfüllt. Eine hastende, durcheinanderquirlende Menschenmenge drängte sich auf den Bahnsteigen; die Reinigungsautomaten, anscheinend nur zum Teil intakt, konnten die anfallende Arbeit nicht bewältigen. Auch das Gleitband, mit dem Dana zum Hotelanzeiger fahren wollte, war abgeschaltet. In der Stadt wäre so etwas undenkbar gewesen, hier schien es nichts Besonderes. Keiner verlor eine Bemerkung darüber, nur sie stand einigermaßen schockiert vor dem toten Plastglasschirm. Schließlich ließ sie sich mit dem Strom der Reisenden zum Ausgang treiben. In jedem größeren Ort gab es ein Hotel mit der BezeichnungNational- wie sie schon vermutet hatte, befand sich das von Lups dem Bahnhof genau gegenüber.


          Die Adresse Tantuloos' konnte sie nur über seine Arbeitsstelle erfahren. Bevor sie jedoch die notwendigen Erkundigungen einholte, wollte sie sich, nicht bloß, weil es ihr der Mann im Zug geraten hatte, ein wenig in Lups umsehen. Soviel Zeit hatte sie. Freilich war es gar nicht so leicht, im Ort ein Zimmer zu bekommen. Die Frau an der Rezeption des National, in rostbraunem sportlichem Kostüm mit weißen Streifen auf den Ärmeln, winkte gleich ab. »Zu viele alte Hotels sind abgerissen worden«, erklärte sie, »die Plätze reichen nicht aus. Sie hätten sich anmelden müssen.«


          »Aber wenn jemand überraschend anreist, nicht gleich weiterfahren kann, sich etwas ansehen möchte?« fragte Dana.



          Die Frau zuckte die Achseln. »Das ist es ja eben. Wir hier beklagen uns schon lange über diesen Zustand, doch die in der Stadt haben die Ruhe weg. Die Mittel für den Ausbau des Hotels sind wieder gestrichen worden. Es gäbe andereProbleme, behauptete der Beauftragte, der kürzlich bei uns war.«



          Dana hütete sich zu verraten, daß sie selbst aus der Stadt kam. In diesem Hotel eine Übernachtung zu erhalten war ohnehin nicht möglich. Sie kehrte zum Bahnhof zurück und begab sich in den Videofonraum. Einige Apparate funktionierten nicht, vor den anderen hatten sich Schlangen gebildet. Sie verbrachte zwanzig Minuten mit Anstehen und eine halbe Stunde am glücklich eroberten Videofon. Endlich erreichte sie, was sie wollte. Es gelang ihr, im Gästehaus der hiesigen Pädagogikschule ein Zimmer zu bekommen. Nachdem sie all ihre Titel und Verdienste aufgeführt hatte. Später ergatterte sie auch ein Taxi, das sie zu diesem Heim brachte.


          Einen Teil des Nachmittags verwandte Dana darauf, sich auszuruhen, die Fahrt und die Schwierigkeiten bei der Zimmersuche zu verdauen. Sie besorgte sich lediglich eine Portion gefüllten Fisch aus dem Etagenautomaten, um ihren Hunger zu stillen. Ja, das Leben hier war anders als in der Stadt, die Gespräche, die sie im Zug, imNational, am Videofon geführt hatte, die Eindrücke von Lups, so oberflächlich sie noch waren, bestätigten es ihr. Der Alltag war beschwerlich, es lag noch manches im argen, nun, die Gläsernen hatten nie behauptet, daß alle Probleme bereits gelöst seien. Nur wenn wir an den Idealen festhalten, die Xenturion groß gemacht haben, kommen wir auch hier zum Ziel, dachte Dana. Das sollte sich Tantuloos überlegen, das haben wir ihn gelehrt. Aber wird er es je begreifen, wenn er sich von uns und den Prinzipien lossagt, wenn er freiwillig dort hinabsteigt, wo der Blick notgedrungen eng und verdunkelt bleiben muß?


          Gegen sechzehn Uhr zog sich Dana an, um einen ersten Erkundungsgang zu unternehmen. Sie stürzte sich mitten hinein ins Straßentreiben, das hier viel dichter und geräuschvoller war als zu Hause. Die Fabrikarbeiter, die in der Stadt gänzlich fehlten, hatten offenbar Schichtschluß, die viel engeren Straßen wurden nicht von stillen Elektromobilen befahren, sondern von den alten ratternden Benzinwagen und-transportern. Dana, die sich lange nicht in einer solchen Menschenmenge bewegt hatte, betrachtete das Durcheinander zunächst skeptisch. Sie fühlte sich unsicher zwischen all diesen Leuten, die zu den U-Bahn-Stationen drängten, sich anrempelten, miteinander stritten, schimpften oder lachten. Jungs im Sportdreß, Mädchen mit Sonnenschirmen, Halbwüchsige, die einen Musikautomaten umlagerten. Ein Liebespaar küßte sich ungeniert vor einem Schaufenster mit Modeartikeln, ein paar Arbeiter tranken Bier einfach aus der Flasche. Was wohl Mell-Dirk zu alldem sagen würde, oder auch Professor Emmerich. Dana dachte an das Gesicht ihres Mannes und mußte lachen. Allmählich schwand die Unsicherheit, sie bekam Spaß an der Sache. Sie kaufte sich an einem Stand ein Tuch mit Folkloremotiven, wie sie es gern als Mädchen getragen hatte, drängte sich mit den Leuten durch die Läden, fuhr sogar, einfach um einen Eindruck zu bekommen, zwei Stationen mit der U-Bahn. Als sich der Hunger bei ihr meldete, suchte sie eine Speisestube auf, die sich etwas versteckt in einer Nebenstraße befand.


          Es war ein kleines Restaurant, in einem Keller untergebracht und altertümlich mit Holzmöbeln, schmiedeeisernen Lampen, Tongeschirr ausgestattet. Weshalb gibt es so etwas eigentlich in der Stadt nicht mehr, fragte sich Dana und sah die großen gläsernen Gaststätten vor sich, in denen sie immer einkehrten. Sofort hatte sie freilich auch wieder die Stimme Mell-Dirks im Ohr, der erwiderte: »Weil wir stets für das Klare, Übersichtliche waren und sind.« Na und, dachte Dana, das ist doch kein Grund, alles so nach Schema zu machen. Hier sitzt man recht gemütlich, fühlt sich wohl.


          Sie wollte gerade den Ober rufen, doch sie kam nicht dazu, ihre Bestellung aufzugeben. In diesem Augenblick nämlich wurde sie von einem Mann angesprochen, der mitten durch den Raum auf sie zustrebte. »Dana Brom«, rief er, »ist es denn die Möglichkeit!«


          Sie schaute ihm erstaunt entgegen. Viele Jahre war es her, seit man sie zum letztenmal mit ihrem Mädchennamen angesprochen hatte.
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          Der Mann war groß und dunkelhaarig; er trug eine hellgrüne gestreifte Hose und ein elegant changierendes Netzhemd mit weiten durchbrochenen Ärmeln, wie sie seit kurzem Mode waren. Etwas an seinem Gesicht kam Dana bekannt vor, aber sie wußte nicht, was; vielleicht waren es die graublauen Augen, in denen tausend lustige Funken tanzten.


          »Du erkennst mich nicht, Dana«, sagte der Fremde enttäuscht, »dann gib wenigstens zu, daß du es wirklich bist. Gib es zu.«


          Sein Gesicht hatte einen komisch-bekümmerten Zug angenommen, aber das Funkeln war noch immer in seinen Pupillen.


          Das Funkeln in den Augen, der leicht bullige Kopf des Mannes . . . Dana versuchte sich verzweifelt zu entsinnen. Plötzlich jedoch kam ihr die Erleuchtung durch eine andere Einzelheit. Dieses »Gib es zu« war's, es reichte bis in ihre Studentenzeit zurück. Hellik, einer von Rüdigasts Freunden. Der lustigste, er hatte sie immer ein wenig umworben.


          »Gut, ich gebe es zu. Brom heiße ich freilich schon lange nicht mehr. Und du bist Hellik, Hellik Rein . . .«


          »Hellik Reinnagel, stimmt. Erinnert sich die schöne Dana also doch. Ich darf Platz nehmen, nicht wahr?« Er strahlte wieder, er hatte sich bereits gesetzt. »Ober, eine Flasche Misla. Dieses Wiedersehen muß gefeiert werden.«


          Dana protestierte nicht, sie war im Gegenteil gerührt. Die alten, längst vergessenen Bräuche. Die ehemaligen Bekannten waren also beim Misla geblieben, einem roten Perlwein, den man in der Stadt kaum trank. In der Stadt liebte man, schon der Repräsentanz wegen, die hellen und teuren Sachen. Mell-Dirk zum Beispiel trank nur Silbersekt. Der geht nicht so ins Blut, sagte er.


          Sie stießen an, und Hellik sprach. Auch als das Abendbrot kam, redete er weiter. Unter anderen Umständen hätte sich Dana daran gestört, aber heute ließ sie es durchgehen. Eine ungewohnte freudige Erregung hatte sich ihrer bemächtigt. Sie hörte zu, unterbrach den anderen nur manchmal, umeine Frage zu stellen. Nach einer früheren Freundin, einem Kommilitonen, einem Verehrer. Hellik hatte noch Kontakt zu vielen ihrer ehemaligen Bekannten, er war Kinderarzt, Neurologe, wurde immer wieder um Rezepte und Ratschläge gebeten. »Rene ist Lehrer in Dornthal, Lydia arbeitet als Physikerin im Stadtnahen Bereich«, berichtete er, »wundert mich, daß sie nicht mal bei dir aufgekreuzt ist.«


          Dana tat so, als sei sie selbst erstaunt darüber. In Wirklichkeit war an der Tatsache, daß sie keinerlei Verbindung zu den einstigen Freunden hatte, nichts Überraschendes. Unter dem Einfluß von Mell-Dirk und seiner Familie hatte sie alle früheren Kontakte abgebrochen. Es ist wirklich, als lebten wir in der Stadt in einer anderen Welt, dachte sie. Ob es in der Tat notwendig ist, daß wir so völlig unter uns bleiben? Gewiß verwirrend sind solche Begegnungen, ich merke es an mir. »Und Rüdigast?« fragte sie schließlich zögernd. »Was ist aus ihm geworden, wo lebt er?«


          »Rüdigast, auch das weißt du nicht?« Er setzte das Glas ab, aus dem er eben hatte trinken wollen. Das Funkeln in seinen Augen war erloschen. Er sah sie verblüfft und ein wenig vorwurfsvoll an. »Du erinnerst dich, er hat dich sehr geliebt«, fuhr er dann fort. »Mehr, als er damals vielleicht zu erkennen gab. Er wollte nur dich zur Frau haben.«


          Erinnern, was für ein Wort. Die alten Wunden brachen auf, sowenig Dana das auch wahrhaben wollte. Sie räusperte sich, nur keine Sentimentalität, dachte sie. »Es geht eben nicht immer nach dem, was wir möchten«, gab sie zur Antwort.


          »Er hat drei Jahre später dennoch geheiratet«, sagte Hellik. »Gleichfalls eine Achtzehnerin, vielleicht nicht so begabt wie du, aber mit großen Aussichten. Sie hätte den Sprung in die Stadt bestimmt geschafft. Ein kluges Mädchen, die Lynn, und tapfer. Sie hat sich anders entschieden. Naja. Beide waren zunächst Assistenzärzte irgendwo in der Provinz, dann siedelten sie in die Nähe des Hellen Sees um. Ich hab' sie manchmal besucht. Sie arbeiteten in einem Sanatorium.«


          Aus Helliks Worten klang kein Vorwurf, dennoch fühltesich Dana getroffen. Vom Lob, das der anderen galt. »Das gefällt euch Männern so«, sagte sie, »daß wir unsere Pläne aufgeben, zurücktreten hinter euch. Daß wir um der Liebe willen auf jeden Aufstieg verzichten.«


          Der Mann erwiderte nichts, starrte nachdenklich in sein Glas. Auf seiner Stirn hatte sich eine Falte gebildet.


          »Ich glaube nicht, daß Lynn verzichtet hat«, entgegnete er nach einer Weile, »im Gegenteil. Sie hat übrigens ihren Weg gemacht, leitet jetzt hier in Lups eine große Klinik.«


          »Hier in Lups?« Dana war erstaunt. Dann, ihr Herz begann heftig zu klopfen, fragte sie: »Und Rüdigast?«



          Hellik schaute sie nicht an. Seine Augen waren jetzt dunkelgrau, er hatte die Finger fest ineinandergekrallt. »Rüdigast ist tot«, erwiderte er.



          Eine Weile schwieg Dana. Sie setzte das Weinglas ab, aus dem sie gerade hatte einen Schluck nehmen wollen, suchte in der Tasche nach dem Zigarettenetui. Als sie es gefunden hatte, fehlten die Streichhölzer. Hellik gab ihr Feuer. »Tot«, sagte sie endlich, »das ist nicht wahr.«


          »Das Hospital in Lups brauchte einen Chefarzt«, fuhr der Mann fort, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »In diesem Ort werden immer Ärzte gebraucht. Es war keine verlockende Stelle: ein Übermaß an Arbeit, die Einrichtung überaltert. Rüdigast und Lynn beschlossen, trotzdem hierher überzusiedeln. Ich glaube sogar, daß ihr Drängen den Ausschlag gab. Sie liebte den Hellen See, aber sie wußte genau, wie wichtig gute Leute gerade in unserer Gegend sind.«


          »Aber wieso . . .«


          »Ein Brand in der chirurgischen Abteilung«, erklärte er, »eine tragische Geschichte. Sie versuchten die Patienten zu retten, er soll sich wie ein Verrückter ins Feuer geworfen haben. Zwei Frauen hat er herausgeholt, bei der dritten stürzte das Dach herunter. Außer ihm und dieser Patientin gab es noch einen Toten.«


          Er verstummte, und auch Dana war nicht mehr nach Sprechen zumute.


          


          Dunkel erinnerte sie sich: Die Notiz über einen Krankenhausbrand in Lups war seinerzeit in der Presse gewesen. Eine sehr kleine Notiz. Namen waren bestimmt nicht genannt worden, das wäre ihr aufgefallen.


          »Ich war damals oft bei Lynn«, fügte Hellik nach einer Weile hinzu, »sie hatte selbst schwere Brandwunden davongetragen, aber Rüdigasts Tod ließ uns mehr um sie fürchten. Sie brauchte ein Jahr, um sich von dem Schock zu erholen. Den Ausschlag, daß sie die Krise letztlich überwand, gab die Anteilnahme der Freunde und Kollegen, des technischen Personals und der Patienten. Wie beliebt Rüdigast war, wurde uns erst nach seinem Tod klar.«



          »Rüdigast . . .«, sagte Dana, und nun kamen ihr doch noch die Tränen. Sie tastete nach ihrem Taschentuch, bekam nur ihr seidenes Stirnband in die Hand, tupfte sich damit die Augen ab. Hellik rauchte schweigend.


          »Und das Grab«, fragte Dana schließlich, »befindet es sich hier in Lups?«


          »Ja, Rüdigast ist im Ort begraben.«


          »Und wo?«


          »Auf dem Friedhof der Ebereschen«, erwiderte Hellik.
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          An diesem Abend schlief Dana sehr spät und nur unter Zuhilfenahme einer Good-Sleep-Tablette ein. Der Bericht Helliks hatte sie aufgewühlt; Erinnerungen an die Zeit mit Rüdigast wurden wach, an kleine Begebenheiten, die sie längst vergessen glaubte. Eine Fahrt mit seinem Elektrorad ins Zitragebirge, der gemeinsame Besuch einer Astrovorlesung. >Er wollte nur dich zur Frau<, hatte Hellik gesagt, und plötzlich, in diesem Zimmer aus Plastbeton, mit seiner simplen Einrichtung, ohne Ionensprüher und Schalldämpfgerät, kam es Dana so vor, als ob auch sie nur immer ihn hatte haben wollen. Ja, ich habe ihn gleichfalls geliebt, dachte sie, und wie gern ich ihn hatte, aber so einfach ist das Leben eben nicht. Hellik hat gut reden! In der Stadt zu leben, das ist ja nichtnur Ehrgeiz, es ist auch Verpflichtung. Wenigstens für alle, die die Fähigkeit besitzen, an der Leitung Xenturions mitzuwirken. Denen diese Fähigkeit vermittelt wurde. Wollte jeder handeln wie Lynn, würde unser Land vom Sentiment regiert und nicht vom Verstand. Der Verstand aber, das leidenschaftslose Herangehen an alle Probleme, hat das Land groß gemacht. Würden wir dieses Prinzip aufgeben, setzten wir die Zukunft aufs Spiel. Unsere Sicherheit. Das haben Rüdigast und seine Frau nicht verstanden.


          Aber so viele Argumente Dana auch für ihr Verhalten fand, die Erschütterung über den Tod des einstigen Freundes blieb. Ein stummer Neid auf die andere, die ihm bis zuletzt zur Seite gestanden hatte, nagte in ihr. Sie wollte dieses Gefühl unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Was soll's, dachte sie, ich habe Mell-Dirk, ich habe die Kinder, ich habe eine gute Position, bin überall geachtet und anerkannt. Ich wohne in der Stadt, in einem ihrer schönsten Häuser. Mein Leben ist folgerichtig verlaufen, der Pflicht und den Regeln der Vernunft entsprechend, ich bin glücklich. Aber gerade bei diesem letzten Punkt spürte sie einen Stich in der Brust. Ergaben all die Dinge, die sie da aufzählte, wirklich Glück? Was denn sonst, versuchte sie sich zu beruhigen, Glück ist Ausgeglichenheit, Sicherheit. Und ahnte doch, daß dies nur zum Teil stimmte. Daß es zum Beispiel in ihrer Ehe nie dieses Ineinanderaufgehen geben würde, das offenbar zwischen Lynn und Rüdigast geherrscht hatte. Zweifel nagten in ihr. Erst der Schlaf befreite sie davon.


          Der Morgen kam mit Wind und heftigen Regengüssen; Dana, die leichte Kopfschmerzen hatte, wäre am liebsten im Bett geblieben. Aber sie verspürte Hunger und liebte es außerdem nicht, jeder kleinen Schwäche nachzugeben. Also sprang sie aus dem Bett, duschte, schaltete dann den Kanal vier ein, der täglich von acht bis zehn Frühsport brachte. Ein einfaches Trainingsgerät stand im Schrank, sie begnügte sich mit etwas Bein- und Armgymnastik, kleidete sich an und ging hinunter zum Frühstück. Zu ihrer Überraschung wartete Hellik auf sie. »Ich habe drei Tage frei«, erklärte er, »ichdachte, ich könnte dir ein wenig die Gegend zeigen. Natürlich nur, wenn du Zeit und nichts gegen meine Begleitung einzuwenden hast.«



          Dana kam sich überrumpelt vor, doch war ihr Helliks Anwesenheit nicht unangenehm. Obwohl sie sich ja eigentlich sofort nach dem Frühstück hatte mit Tantuloos in Verbindung setzen wollen. Sie entschied bei sich, daß die Begegnung mit dem Studenten aufgeschoben werden konnte. Vielleicht war es sogar gut, noch zu warten, die Erregung von gestern abend abklingen zu lassen. Wenn sie nun schon Hellik getroffen hatte.



          Der Regen hatte vorübergehend aufgehört; zwischen weißgeränderten Wolken kam zeitweise, aber dann sehr kräftig, die Sonne hervor. Dana hatte zum Frühstück ihr Netzkleid übergestreift; in Urlaubslaune, entschloß sie sich, es anzubehalten, obwohl das wegen der Güsse riskant war. Sie wußte, es stand ihr gut und machte sie jünger. Sie verließen das Heim und stiegen in Helliks Wagen. Ein altes Modell, klapprig und eng, in der Stadt wären sie damit aufgefallen. »Wir fahren zunächst zur Pyramide«, sagte der Mann, »von dort haben wir einen Blick auf den ganzen Ort.«


          Lups war eine alte Stadt, neben den Betonplastbauten gab es hier noch ganze Straßenzüge mit Häusern, die aus gebrannten Ziegeln errichtet waren. Das sah man ihnen freilich von außen nicht an, sie waren sämtlich mit einer Art Haut umgeben, die im Sonnenlicht gleißte. »Glaskitt«, erklärte Hellik; »die alten Häuser, in denen ja die Leute bei uns noch vielfach wohnen müssen, werden auf diese Weise konserviert. Es ist die rationellste Methode.«


          »Aber es wirkt monoton und sogar häßlich«, wandte Dana ein, »wie eine schlechte LG-Imitation. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich die Menschen darin wohl fühlen.«


          »Sie richten sich ein. Wir hätten das Ganze auch gern anders gehabt, ein wenig abwechslungsreicher. Die Stadt hat so entschieden. Damals mußte alles sehr schnell gehen.«


          Kein Vorwurf in der Stimme Helliks, er berichtete nur. Doch eigenartig, obwohl Dana solch nüchterne Berichte oftvon ihrem eigenen Mann oder in den Ministerien gehört und gebiligt hatte, fühlte sie sich hier herausgefordert.


          »Ihr hättet euch eben stark machen müssen«, erwiderte sie.


          Hellik lächelte. »Du meinst, wir hätten uns mehr erregen sollen? Du weißt, was man bei euch damit erreicht.«


          Sie fuhren durch gewundene, mit Plastsplitt belegte Straßen an riesigen Werkhallen vorbei zu einem kantigen Hügel am Ortsrand: der Pyramide. Eine einfache Rollstraße führte zu einem Plateau, auf dem sich ein fünfeckig konstruiertes, mit langen Fensterfronten ausgestattetes Restaurant befand. Unter einem Vordach waren schwenkbare Fernrohre aufgebaut, durch die man die Gegend betrachten konnte.


          Sie betraten den Gastraum, der selbst um diese Zeit und bei diesem Wetter voller Leute war. »Wer nach Lups kommt, besucht die Pyramide«, sagte Hellik, »man arbeitet und feiert die Feste, wie sie fallen. Wie du siehst, schon vom Morgen an.«


          Da an den Tischen kaum Platz war, drängten sie sich zur Theke im Hintergrund durch, an der ein paar Hocker standen. Der Keeper hinterm Bartisch begrüßte Hellik mit einem lauten Hallo. »Guten Tag, Doktor«, rief er, »seit dem Winter hab' ich Sie nicht gesehn. Dacht' schon, Sie wären weg aus dem Ort.« Er reichte den beiden seine Hand, die breit und kräftig war wie die eines Schmiedes.



          Dana hatte weder Hunger noch Durst, akzeptierte aber einen Pyramiden-Flip, ein Milchgetränk mit einem Schuß Misla. Während Hellik den Keeper, offenbar einen guten Bekannten, nach seiner Familie ausfragte, ließ sie den Blick durch den Gastraum schweifen. Auch das hier war ein Lokal, wie man es in der Stadt nicht mehr antraf, mit langen Tischen und Sitznischen, an denen sich anscheinend ganze Zechgesellschaften zusammenfanden. An den Wänden hingen Ölgemälde mit volkstümlichen Motiven - dicke Männer und vollbusige, nur dürftig bekleidete Dirnen beim Tanzen und Trinken. Dana hatte aber keine Zeit, sich über den eigenartig naiven Geschmack des Malers zu äußern, denn indiesem Augenblick ergriff Hellik ihre Hand und sagte zu dem Keeper: »Das ist Dana Brom, eine Freundin. Sie kommt aus der Stadt und will sich Lups anschauen. In dieser Jahreszeit, wo alles zum Hellen See fährt. Heroisch, nicht wahr?«


          Dana merkte, daß Hellik ihren Mädchennamen bewußt genannt hatte, es war, als wollte er sie mit Absicht in einer Welt festhalten, der sie sich längst entzogen hatte. Aber obwohl sie das merkte, protestierte sie nicht. Es tat ihr im Gegenteil gut, an der Hand genommen und in die Jugendzeit zurückgeholt zu werden.


          »Richtig ist das«, erwiderte der Keeper, »viel zu selten kommen die Leute aus der Stadt her. Manchmal denk' ich fast, wir sind Ausland für sie.«


          »Sie scheinen ja keine besonders gute Meinung von uns zu haben«, sagte Dana.


          »Sie irren sich. Ich halte euch für gescheite Leute, wenigstens im großen und ganzen. Nur besitzt ihr zwei Fehler.«


          »Und die wären?«



          »Einmal geht ihr zu streng mit euch und anderen um. Ihr habt es verlernt, euch zu amüsieren.«


          »Das kommt darauf an, was man unter Amüsieren versteht.«


          »Ihr predigt die Askese, die Enthaltsamkeit der Gefühle. Nur nicht zu lustig, nur nicht zu traurig. Wein, der nicht betrunken macht, keine Filme, die aufregen, Diätmahlzeiten und immer das hohe Ideal im Blick. Ich glaube, daß selbst die Frauen bei euch . . .«, er unterbrach sich.


          »Jetzt gehst du zu weit«, mischte sich Hellik ein.



          »Ich hab's gemerkt«, sagte der Keeper, »entschuldigen Sie.« Er war rot geworden.


          »Sie haben unseren zweiten Fehler noch nicht genannt«, beharrte Dana.


          »Der zweite Fehler - ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich lieber aufhören.«


          »Jetzt müssen Sie zu Ende reden. Sie haben nun einmal damit angefangen.«


          


          Der Keeper kratzte sich den Kopf. »Nun ja, ihr entscheidet zu oft über unsere Köpfe hinweg.«


          Dana dachte, daß sich für diesen Mann die Sache einfacher darstellte, als sie wirklich war. Zu einfach. »Das alles mag vielleicht von hier aus so scheinen«, entgegnete sie. »Das mit der Askese und den Entscheidungen. Möglicherweise sind wir tatsächlich etwas streng. Vergessen Sie aber nicht, daß wir ganz Xenturion im Auge haben müssen. Das ist wie mit den Fernrohren vorm Haus. Man überschaut nüchtern das Ganze und kann sich dann die interessanten Einzelheiten näher heranholen.«


          »Die Frage ist nur, welche Einzelheiten ihr für interessant haltet. Außerdem kommt es auf die Schärfe des Fernrohrs an.«


          »Scharf ist unsere Optik schon«, sagte Dana.



          »Jedenfalls find' ich es prima, daß Sie Lups mal ohne Fernrohr betrachten wollen«, erwiderte der Keeper. »Gewissermaßen Pupille in Pupille.«



          »Und was müßte ich nach Ihrer Ansicht Pupille in Pupille mit Lups vor allem kennenlernen?«



          »Das lassen Sie sich mal vom Doktor erklären«, sagte der Mann mit einem Augenzwinkern. »Der weiß das schon. Der kennt sich hier aus und bringt auch den nötigen Ernst mit.«
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          »Dort links am Horizont, das sind die Werkhallen und Schornsteine unserer berühmten Computerfabrik«, erklärte Hellik, »im Zentrum befindet sich das historische Rathaus, daneben ist der Dom, und weiter vorn rechts kannst du den Anblick höchst moderner Verwaltungsgebäude genießen.« »Das historische Rathaus, was bedeutet das?« »Es hat fast tausend Jahre überdauert. Dort wurde die Republik des Stadtstaates Lups ausgerufen, später wurde das bekannte Manifest zur Konforderation mit den übrigen Ländern von Xenturion erlassen.«


          Die Stadt in ihrer jetzigen Struktur existierte kaum hundert Jahre, dieses wenig beachtete Lups dagegen zehnmal so lange . . . Dana war etwas beeindruckt. Sie spürte Helliks Hand auf ihrem Arm. »Das möchte ich mir anschauen«, sagte sie.


          »Vielleicht übermorgen, da ist es frei für den Publikumsverkehr.«


          »Und was machen wir jetzt?«


          »Wenn du willst, fahren wir zu den neuen Hochhäusern dort drüben. Da hat man einen anderen Blick.«


          Es war warm geworden, die Regenwolken hatten sich verzogen. Sie fuhren quer durch die Stadt und hielten in einem Neubaugebiet. Plastbeton und Zementplast, rote und blaue Balkone, alles sehr einfach, aber anscheinend zweckmäßig. Sie stellten den Wagen ab und spazierten durch einen kleinen Park, auf dessen anderer Seite die Hochhäuser standen. Ein Teich mit einigen Enten, Büsche und ein paar Bänke. Hellik hatte Danas Hand genommen und drückte sie. Was soll das, dachte sie, ich bin eine verheiratete Frau, das geht nicht. Dennoch ließ sie es geschehen, setzte sich mit ihm auf eine Bank. Plötzlich, geradezu aus heiterem Himmel, ein erneuter Guß. Obwohl sie nur hundert Meter bis zu den Häusern zurückzulegen hatten, war Dana in ihrem dünnen Netzkleid sofort durchgeweicht. »Das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte sie.


          »Keine Sorge, wir sind gleich da. Ich wohne im dritten Haus von rechts, im achtzehnten Stock.«


          Sie hatte es geahnt, gab sich jedoch überrascht: »Du wohnst hier?«


          »Trifft sich das nicht gut?«


          »Das kann man sagen«, erwiderte sie spöttisch.


          Seine Wohnung, zweieinhalb Zimmer mit Wasser-Luft-Duschraum und moderner Küche, bot den nötigen Komfort, machte aber einen leicht vernachlässigten Eindruck. Die Robos, kleine technische Helfer, ersetzten nicht die Frau, von der er seit zwei Jahren getrennt lebte. Oder sie von ihm, Dana hatte es nicht so genau begriffen. Da sie in ihren nassen Sachen fror, schaltete er die Heizung an und holte einendicken Morgenmantel. »Den kannst du anziehen, bis deine Wäsche trocken ist.«


          Sie gab keine Antwort, griff aber nach dem Mantel und ging ins Bad. Zog sich aus, trocknete sich unter der Warmluftdusche, versuchte ihre Frisur recht und schlecht in Ordnung zu bringen. Einige Minuten stand sie vor einem großen Spiegel, der fast eine ganze Wand in der Kabine einnahm, und betrachtete sich abschätzend von Kopf bis Fuß. Nein, ich bin wirklich keine zwanzig mehr, dachte sie, bin ich trotzdem noch schön? Sie entschied, daß es anging, daß sie sich einem kritischen Auge noch stellen konnte. Sie hängte ihre Sachen auf, hüllte sich fest in den weichen, geräumigen Mantel und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.


          Hellik saß auf einem niedrigen Schaumplasthocker am Fenster, auf dem Tisch vor sich hatte er ein Tablett mit Getränken aufgebaut. Er hatte sich gleichfalls umgezogen, trug jetzt einen Hausanzug mit weiten Ärmeln. »Wunderbar steht dir mein Mantel«, rief er aufgeräumt, »du wirst sehen, dein Kleid ist im Nu trocken. Nimm solange Platz, und laß dir was zu trinken anbieten. Oder möchtest du lieber etwas essen? Es geht auf zwölf.«


          Dana setzte sich, durchs Fenster hatte sie einen weiten Blick auf die regenglänzenden Dächer der Stadt. Sie griff nach einem der schimmernden Gläser. »Gib mir Misla«, sagte sie, »mit einem kräftigen Schuß Feuerkraut.«


          Er lachte anerkennend: diese Mischung, die im Hals brannte und sofort ins Blut ging, wurde von den Frauen im allgemeinen gemieden. Sie freilich brauchte jetzt etwas Kräftiges, einen letzten Anstoß. Sie fühlte sich ohnehin durchgerüttelt, die Maßstäbe der Stadt galten seit gestern nicht mehr. Wenn sie einerseits erschreckt deswegen war, so andererseits auch wieder wie von einem Gewicht befreit.


          Hellik nahm das gleiche Getränk, und sie stießen an. Die Wirkung trat schnell ein. Seit ihrer Studentenzeit hatte Dana nicht mehr diese Empfindung absoluter Beschwingtheit gehabt, das Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Das ist Täuschung, reine Illusion, dachte sie, fing aber dessenungeachtet an, leise vor sich hin zu lachen. »Wenn man mir vor zwei Tagen erzählt hätte«, sagte sie, »daß ich, die bekannte Pädagogin und Wissenschaftlerin Dana Dahl, heute irgendwo im Bezirk ziemlich locker bekleidet im Zimmer eines fremden Mannes sitzen und Feuerpunsch trinken würde, ich glaube . . .«


          »Mich als einen fremden Mann zu bezeichnen ist ungerecht«, unterbrach sie Hellik, »schließlich kennst du mich länger als deinen Mell . . . Mell-Dingsda.«


          »Laß Mell-Dirk aus dem Spiel und gib mir noch ein Glas von diesem Zeug. Dein Keeper hat gesagt, wir aus der Stadt würden uns zuwenig amüsieren. Und mach mir irgendein Kompliment, früher konntest du das ganz gut.«


          »Ah, du erinnerst dich«, sagte er aufgekratzt. Er rückte an ihre Seite, goß ein und legte sofort los: »Es ist wunderbar, daß du nach Lups gekommen bist, Dana, du bist schön wie eh und je, ich liebe dich.«


          »Red nicht solchen Unsinn«, sagte Dana, »wie kannst du mich lieben, wenn wir uns gestern abend rein zufällig wieder-getroffen haben. Verführen willst du mich, gib es nur zu.« Sie trank ihren zweiten Misla aus und fühlte sich durch den Raum schweben. Zum Fenster hinaus, hoch in die Wolken. »Also faß mich schon an«, fügte sie hinzu, »halt mich fest, damit ich nicht davonfliege. Na los, nimm mich in den Arm. Obwohl fliegen, so für ein paar Stunden, das wär' nicht das schlimmste. Vielleicht können wir's gemeinsam. Wir in der Stadt, weißt du, wir mit unserer nüchternen, ernsten Klugheit, kleben wohl doch ein bißchen zu fest am Boden.«
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          Dana hatte das historische Rathaus besichtigt, sie war am Staudamm gewesen und im Sportstadion, wo die Teleport-Wettbewerbe stattfanden. Neun Tage war sie nun schon in Lups - sie hätte vorher nie und nimmer an solch einen langen Aufenthalt geglaubt.


          Es war alles durch Hellik gekommen, er opferte jede freieMinute, um sie das Leben kennenlernen zu lassen, wie er sich ausdrückte, er schleppte sie überall hin, nicht nur zu den sogenannten Anziehungspunkten des Ortes, sondern auch in die Vorstädte, das Industriegebiet und vor allem in die medizinischen Einrichtungen, zu denen er als Arzt Zugang hatte. Eine moderne Poliklinik hatte Dana besucht und eine ziemlich überalterte Stätte für geschädigte Kinder. Es hatte Diskussionen mit den Ärzten, Schwestern und Sozialfürsorgen gegeben. Da Dana aus der Stadt kam, wurde sie als Amtsperson betrachtet, obwohl sie für die Probleme hier gar nicht zuständig war. Sie merkte, daß manches im argen lag und sie sich nicht immer auf die großen Grundsätze herausreden konnte. Manches gutgemeinte Gesetz der Stadt ließ viel zu viele Auslegungen zu, als daß es hätte wirksam werden können. Mitunter scheint es tatsächlich, als seien wir zu weit weg, dachte sie dann. Ein wenig mehr Praxis könnte uns nicht schaden.


          Aber die meisten Auseinandersetzungen gab es doch mit den Freunden und Bekannten Helliks, die er abends zu sich einlud oder die er und Dana besuchten. Das waren Leute, wie man sie in der Stadt nun wirklich nicht antreffen konnte. Keine Spur von der Abgeklärtheit, die dort Bedingung war. Diese Männer und Frauen tranken, rauchten, stritten sich lärmend bis tief in die Nacht hinein; sie waren lustig, traurig, wütend, ganz nach dem Thema, mit dem sie sich herumschlugen. Und sie schlugen sich immer mit etwas herum. Mit den Sorgen um eine Wohnung, um bessere Arbeitsbedingungen, um einen Ferienplatz, um die Erfüllung der Pläne. Zwischendurch erzählten sie sich Witze, prosteten sich zu, schimpften auf den Betriebsleiter, lobten die Bürgermeisterin. Oder umgekehrt. Sie redeten über Kunst und Politik, als wären sie unmittelbar beteiligt. Sie duzten Dana und verlangten, daß sie Antworten gab. Aus ihrer Sicht, aus der Sicht derGläsernen. Endlich mal jemand aus der Stadt, mit dem zu reden ist. Sie beglückwünschten Hellik zu seiner Eroberung, obwohl sie nicht ahnen konnten, daß eine solche Eroberung tatsächlich stattgefunden hatte. Dana waren dieseAnspielungen peinlich, doch wurde sie so mit Herzlichkeit bedacht, daß sie nicht dazu kam, beleidigt zu sein. Sie gab sich Mühe, den Kopf oben zu behalten, zu große Engagiertheit zu vermeiden. Sie gehörte trotz allem zu jener anderen Welt: Aber es fiel ihr schwer, diesen ungestümen Angriffen Bedachtsamkeit entgegenzusetzen.


          Und sich zu behaupten. Einmal, zu vorgerückter Stunde, wurde sie von einer jungen Frau attakiert, die eine neue Welt auf irrationaler Grundlage errichten wollte. »Dem Gefühl allein gehört die Zukunft«, behauptete sie, »auch in Xenturion. Die vielgerühmte Vernunft verdirbt nur alles.«


          Dana widersprach ihr heftig. »Die Gefühle sind subjektiv und unbeständig. Der Mann, den ich liebe, scheint mir heute vollkommen, morgen, wenn ich ihn hasse, ist er für mich ein Ausbund an Hinterhältigkeit und Schwäche. Wollte sich ein Staatsmann von seinen Empfindungen leiten lassen, würde er das Land von einer Krise zur nächsten führen. Xenturion ist durch Übersicht, durch strategische Klugheit zu seiner heutigen Position gelangt. Die auch im Ausland nicht bestritten wird. Es gibt einen langsamen, aber stetigen Aufstieg bei uns, das müssen Sie anerkennen.«


          »Aufstieg, was nützt mir der Aufstieg«, erregte sich die Frau, »wenn ich mich in Regeln einzwängen muß. Ich will nicht ständig nach Anweisungen leben, will über die Stränge schlagen, ich selbst sein. Wenn ich etwas falsch mache, dann eben falsch, der nächste Schritt wird schon wieder richtig werden. Nur so löst man sich aus der Verkrampfung, nur so entsteht jenes Klima, das Schöpfertum und Entwicklung ermöglicht.«


          »Was ist das schon für eine Entwicklung«, sagte Dana, »wenn der eine Schritt richtig, der nächste falsch ist. Oder umgekehrt. Mal vorwärts, mal zurück, und wer garantiert überhaupt, daß auf den falschen Schritt ein richtiger folgt. Daß es nicht zwei, drei, fünf falsche Schritte hintereinander gibt. Wenn man sich so völlig dem Gefühl überläßt. Was hat leidenschaftliches, unüberlegtes Handeln der Welt nicht schon für Unglück gebracht.«


          


          »Und wer garantiert, daß die vielgerühmte Vernunft immer die richtigen Entscheidungen trifft? Wenn da ein Fehler gemacht wird, wirkt er sich viel schlimmer aus als ein-, zwei-oder sogar dreimaliges Überschäumen in die falsche Richtung. Die starre strategische Linie tötet das Leben auf längere Dauer. Sie verselbständigt sich, setzt sich selbst an die Stelle, die dem Menschen gehört.«


          Sie stritten zwei Stunden lang, und jeder hielt an der eigenen Position fest. Unnachgiebig. Keiner hörte auf den anderen. Hellik versuchte zu vermitteln, doch sie hatten sich so ineinander verbissen, daß sie nicht loslassen wollten. »Das Unglück ist«, sagte er schließlich, »daß ihr beide recht und zugleich unrecht habt. Seht ihr denn nicht, daß die Wahrheit in der Mitte liegt. Daß zu enge Verhaltensnormen genauso schaden wie gar keine. Darüber solltet ihr reden, darüber sollte sich die Stadt mit denBezirkenverständigen.«


          So verging eine gute Woche, ohne daß Dana richtig begriff, wie. Am zehnten Tag dann war Hellik in der Klinik unabkömmlich, und da entschloß sie sich, etwas zu tun, das sie immer wieder hinausgeschoben hatte. Sie empfand es als eine Pflicht und hatte doch Angst davor. Es war ihr ein inneres Bedürfnis, aber sie fürchtete auch, noch mehr als bisher durcheinanderzukommen.


          Doch sie konnte sich vor sich selbst nicht länger herausreden. Sie besorgte einen großen Strauß weißer und roter Kaktusblüten, bestellte ein Taxi und ließ sich zum Friedhof der Ebereschen fahren. Sie hatte einige Mühe, das Grab Rüdi-gasts zu finden, die magnetische Gräberauskunft war in Reparatur und vom Totendienst niemand da. Sie fragte einige ältere Frauen und hatte beim vierten Versuch endlich Erfolg. »Doktor Brenda, der berühmte Chirurg? Gewiß kenn' ich dessen Grab, dort hinten ganz links ist es. Kein großer Stein, aber gediegen. Die früheren Patienten bringen noch immer Blumen her. Er hat es verdient, war ein besonderer Mensch, sagen sie. Ja, manche Toten sind lebendiger als die Lebenden.«


          Die letzte Ruhestätte Rüdigasts war von einer niedrigenHecke umgeben und befand sich direkt neben einem kleinen Brunnen. Ein gepflegtes Grab mit einem gediegenen Marmorstein, genau wie es die Alte angekündigt hatte. Zwei kleine Lebensbäume rechts und links, eine - der Name des Friedhofs sagte es ja - schattenspendende Eberesche. Die Inschrift knapp: der Name, Geburts- und Sterbedatum, dazu das Zeichen des gespaltenen Herzens, um anzudeuten, daß hier ein Arzt ruhte. Dana verharrte einen Augenblick, bevor sie ihre Blumen niederlegte. Neben einen anderen Strauß: gelbe Tulpen in einer Vase. Sie strich sacht über den Stein, sie hielt nichts von großen Trauerzeremonien, doch diese Minuten der Andacht schuldete sie Rüdigast. Sie war ergriffen, ihr war nach Weinen zumute. In letzter Zeit gebe ich mich wirklich zu sehr meinen Empfindungen hin, dachte sie. Und gleich darauf: Aber es handelt sich um ihn.


          So stand sie eine Weile reglos da, ohne einen Gedanken, dann trat sie weg vom Grab und setzte sich nebenan auf den Brunnenrand. Sie stützte den Kopf in die Hände, sie verspürte einen schmerzenden Druck in der Herzgegend.


          Sie wurde von einer Stimme aufgeschreckt, die zu einer Frau in graublauem Kostüm gehörte. Die Fremde war zierlich und etwas jünger als Dana, sie stand vor ihr und hielt ein Büschel Wiesenblumen in der Hand. Große, bunte Blumen, die mit der Hand gepflückt schienen. »Sie sind Dana Brom, nicht wahr?« fragte sie in etwas rauhem Ton.


          »Sie kennen mich?«


          »Vom Foto. Außerdem hat mir Hellik gestern gesagt, daß Sie hier in Lups sind.«


          »Sie sind Lynn?«


          »Lynn Brenda, ja.«


          Dana erhob sich, und die beiden Frauen sahen sich einen Augenblick lang prüfend an. Hellik hatte sie schon früher miteinander bekannt machen wollen, doch die Frau Rüdigasts war unterwegs gewesen. Dana hatte ein Zusammentreffen mit ihr allerdings auch nicht unbedingt gesucht.


          »Guten Tag, Lynn«, sagte Dana schließlich und reichteder andern die Hand. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Hellik hat mir viel Gutes von Ihnen erzählt.«


          »Ich freue mich auch. Ich hatte schon lange einmal gehofft, Sie zu sehen. Rüdigast hat oft von Ihnen gesprochen, damals, als wir am Hellen See arbeiteten, und auch noch hier in Lups.«



          »Ich wußte gar nicht, daß er hier wohnte.«



          »Das dachten wir uns. Er sagte, wenn, dann muß ich mich melden. Einmal war er drauf und dran, Ihnen zu schreiben.«


          »Warum hat er es nicht getan?« fragte Dana.


          »Ach, das sind alte Geschichten«, erwiderte sie. »Wir brauchten Hilfe beim Umbau des Hospitals. Freunde meinten, wir sollten unsere Beziehungen nutzen. Wir wußten, daß Sie einen berühmten Architekten geheiratet hatten. Letztlich ließ er's. Wir waren beide gegen solche Mittel.«


          Sie ging zum Grab und legte die Blumen ab. Dana beobachtete sie und dachte: Nicht unserer Freundschaft wegen wollte mir Rüdigast schreiben, sondern weil er meine Unterstützung brauchte. Sie war enttäuscht. Gleichzeitig begriff sie jedoch, daß sie ungerecht urteilte. Nicht er - sie hatte sich von den einstigen Freunden zurückgezogen. Sie sagte: »Es war meine Schuld. Ich hatte alle früheren Bindungen abgebrochen. Sie wissen ja, wenn man in der Stadt lebt . . .«


          Lynn lächelte ein wenig ironisch. »Ja, Lups und die Stadt. Die sind so weit auseinander wie Morgen und Abend, wie der Mond und die Erde.«


          »So schrecklich verschieden sind sie nun doch wieder nicht«, murmelte Dana entgegen der eigenen Überzeugung.


          »Reden wir jetzt nicht mehr davon«, sagte Lynn. »Um ehrlich zu sein, kenne ich die Stadt auch zuwenig. Während des Studiums war alles sehr verklärt, und seither bin ich nur zwei-, dreimal kurz dort gewesen. Außerdem sind Sie gewiß nicht hierhergefahren, um solche Diskussionen zu führen.«


          »Wie man's nimmt«, erwiderte Dana ausweichend.


          Lynn wurde ernst. »Jedenfalls ist es gut, daß Sie überhaupt gekommen sind.«


          »Das sagen mir alle«, erwiderte Dana.


          


          »Weil es so selten ist, daß jemand aus der Stadt hierherkommt. Ich meine, länger als den einen Tag, den der Dienstauftrag vorschreibt.«


          »Ich werde mich dafür einsetzen, daß sich das ändert«, murmelte Dana.


          »Bleiben Sie noch lange bei uns?«


          »Ich bin schon eine ganze Weile hier. Viel länger, als ich vorhatte.«


          Sie schwiegen. Plötzlich jedoch faßte Lynn die Hand der Pädagogin und sagte: »Ich muß jetzt wieder weg, Dana. Die Pause ist um, in einer halben Stunde beginnt meine Visite. Aber wir müssen uns unbedingt wiedersehen. Wir haben uns doch eine Menge zu fragen, nicht wahr? Komm zu mir, heute abend, morgen, wann du willst.«


          Dana war von der Wärme des Tons berührt. »Gut, ich melde mich bei Ihnen, bei dir. . .« Das Du ging ihr noch schwer von der Zunge.


          »Wenn ich dich in meinem Wagen mitnehmen kann?« schlug Lynn vor.


          Die Pädagogin akzeptierte. In die Schaumpolster des schnittigen Viersitzers gelehnt, betrachtete sie verstohlen das Gesicht der anderen. Das schmal war, nicht eigentlich schön mit der zu spitzen Nase und den vielen Sommersprossen. Diese unscheinbare Frau, dachte sie, wo hat sie nur die Kraft hergenommen, sich so ganz anders zu entscheiden.



          »Hör mal, Lynn«, fragte sie, »du zähltest doch damals zu den Aspiranten auf eine Stellung in der Stadt. Hast du nie den Verzicht bereut?«



          »Ich konnte nicht alles haben. Ich hatte Rüdigast.«



          »Aber zu den Besten zu gehören, zu den Begabtesten, das ist nicht nur eine Auszeichnung, es ist auch eine Verpflichtung.«


          »Gewiß«, erwiderte Lynn, »das ist es. Aber welche? Hellik hat dir gewiß unsere Geschichte erzählt. Denk doch an meinen Mann, Dana. Er hat sich nie vor der Verantwortung gedrückt. Er hat immer nach seiner Verpflichtung gelebt.«
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          Ich müßte mich endlich mit Tantuloos in Verbindung setzen, dachte Dana, seinetwegen bin ich schließlich hierhergefahren. Sie löste sich vom Fenster ihres Zimmers im Heim der Pädagogikschule, in das sie zurückgekehrt war, und ging zum Videofon. Doch sie nahm den Hörer nicht ab. Was will ich ihm denn sagen, wenn ich ihn auftreibe? fragte sie sich.


          Die Tage in Lups, diese wenigen Tage, waren alles andere als spurlos an ihr vorübergegangen. Rüdigast, Hellik, Lynn, die Gespräche, die sie geführt, die Begegnungen, die sie gehabt, die Gebäude, die sie besichtigt hatte - ihr sonst so klar und logisch arbeitendes Hirn hatte bisher das wenigste davon geordnet. Jahre hindurch war ihre Welt übersichtlich gewesen: Da gab es die Stadt, ihre Lehrtätigkeit, Mell-Dirk und die Kinder. DieBezirkeund ihre Verbindungen dorthin fügten sich genau in das Bild, das man sie gelehrt hatte und das sie ihren Schülern zu sehen beibrachte. Freilich, mitunter war da eine unbestimmte Sehnsucht gewesen, eine Erinnerung an fröhliche Studententage, die Versuchung, herauszuspringen aus dem eingefahrenen Gleis, mitunter hatte sich ein Name aus dem Dunkel des Vergessens gelöst: Rüdigast. Doch damit war sie fertig geworden. So wie alle um sie herum, die stolz darauf waren, an die Spitze Xenturions gestellt zu sein. Aber nun hatte sie eines Schülers wegen die Stadt verlassen, und es war, als habe sie sich in unbekannte Gefilde verirrt. In ein Leben, das vielleicht schwieriger war als ihres, aber irgendwie wärmer, lebendiger. In ein Abenteuer, das sie reizte und ihr gleichzeitig gefährlich schien, in dem sie unterzugehen drohte. Ich kann Tantuloos nicht helfen, dachte sie plötzlich, ich weiß ja schon nicht mehr, was ich ihm raten soll, es geht jetzt fast mehr um mich als um ihn. Und sie sagte sich: Wenn ich mich wiederfinden will, muß ich sofort nach Hause zurückfahren. Ohne Lynn zu besuchen, ohne Hellik zu benachrichtigen; er wird traurig sein, vielleicht sogar beleidigt, aber ich werde ihm schreiben und alles erklären, er ist stark, er wird's überstehen.


          


          Es war eine Flucht, aber sie hatte sich entschieden. Ohne noch länger zu überlegen, rief sie die Heimverwalterin an, bat, die Rechnung auszustellen, da sie abreisen müsse. Dann packte sie ihre Siebensachen zusammen, das Netzkleid, den Trägerrock, das handgewebte Kopftuch, das sie sich gekauft hatte, und verließ den Raum. Als sie im Büro der Heimleiterin stand, um die Rechnung zu bezahlen, summte das Videofon. Die Frau nahm ab. »Für Sie«, sagte sie, »da haben Sie ja noch mal Glück gehabt.«


          Das wird Hellik sein, dachte Dana, nein, ich will jetzt nicht mit ihm sprechen.


          Aber die Frau hielt ihr den Hörer so auffordernd hin, daß sie zugreifen mußte. Sie drückte auf die Taste am Griff, und auf der kleinen grauen Scheibe ihr gegenüber erschien das Gesicht eines jungen Mannes. Rund, mit einer Haarlocke, die in die Stirn fiel. »Tantuloos«, sagte sie verblüfft, »Sie?«


          »Ja. Ist es mir also doch noch gelungen, Sie aufzustöbern. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie froh ich darüber bin. Das alles ging so schnell damals in der Stadt. Vor allem Ihretwegen hatte ich ein schlechtes Gewissen.«



          »Aber woher wissen Sie, daß ich in Lups bin?« fragte Dana.


          »Ich sah Sie vorgestern in ein Auto steigen. Direkt vor dem Haus, in dem ich vorläufig zur Untermiete wohne. Ein reiner Zufall - ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Doch Sie waren's, Frau Professor« - er lächelte jungenhaft »na ja, Sie sind eben unverkennbar. Bevor ich mich besann und bemerkbar machen konnte, waren Sie schon weg. Seither hab' ich die Auskunft, Gott und alle Welt angerufen. Aber niemand wußte etwas. In keinem Hotel fand ich Sie. Bis ich auf die Idee kam, im Heim der Pädagogikschule nachzufragen.«


          »Haben Sie Ihre Stelle schon angetreten?«


          »Gleich, nachdem ich hierherkam. Deshalb rufe ich ja auch an, ich wollte Ihnen davon erzählen. Wie lange bleiben Sie noch in Lups? Können wir uns heute abend treffen?«


          »Das geht nicht«, erwiderte Dana, »ich bin im Begriff abzureisen. Sie haben Glück gehabt, daß Sie mich noch erreichten.«


          Die Enttäuschung war ihm vom Gesicht abzulesen. »Sie fahren zurück?« fragte er. »Können Sie die Abreise nicht um ein paar Stunden verschieben? Ich muß Ihnen doch erzählen, weshalb ich nicht vorher mit Ihnen gesprochen habe, ich meine, vor derGroßen Bekanntgabe. Noch jetzt komme ich mir ganz gemein vor.«


          »Eine angenehme Überraschung war es nicht für mich.«


          »Es tut mir leid. Ich hatte einfach Angst.«



          »Angst vor mir?«



          »Davor, daß Sie mich noch umstimmen könnten.«


          »Das habe ich schon begriffen«, sagte sie, »es bedeutet aber doch, daß Sie sich Ihrer Sache nicht sicher waren.«


          »Wie sollte ich denn. Ich komme zwar aus dem Bezirk, aber meine Entwicklung, der Einfluß der Universität und der meiner Eltern, die stolz auf meine Erfolge waren, das alles ließ mich bis zuletzt zweifeln.«


          »Ja, das verstehe ich«, murmelte Dana. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und jetzt haben Sie keine Angst mehr vor einem Gespräch mit mir?«


          »Jetzt liegt die Bekanntgabe doch hinter mir. Ich wohne und arbeite bereits hier, bin dabei, mich einzugewöhnen. Manches ist schwierig, ungewohnt, aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit den Eltern habe ich schon telefoniert, wir verstanden uns besser, als ich dachte. Meine Entscheidung war bestimmt richtig.«



          »Dann ist es ja gut«, sagte Dana.



          »Nehmen Sie mir es auch nicht übel, daß ich so offen spreche? Haben Sie wirklich keine Stunde Zeit mehr?«



          »Nein, mein Zug geht in dreißig Minuten«, erwiderte Dana und dachte, nun hör doch schon auf, Junge, merkst du denn nicht, daß jetzt ich Angst vor dir und deinen Argumenten habe?


          »Ich werde Ihnen schreiben«, rief Tantuloos noch, und sie sagte: »Gut, gut, nun muß ich aber wirklich Schluß machen. Ich wünsche Ihnen für die Zukunft von ganzem Herzen Erfolg.« Dann legte sie den Hörer hin. Das jungenhafte, ein wenig treuherzige Gesicht des ehemaligen Auserwählten zerflatterte auf der grauen Videoscheibe.


          

        

      


      
        
          10.

        


        
          


          Als Dana in der Stadt ankam, war es bereits Nacht. Die Stille der Straßen, die Sauberkeit überall, das schwache Flirren des Mondlichts zwischen den Fassaden der gläsernen Gebäude- diese ganze heimische Atmosphäre umschloß sie wie eine schützende Hülle. Sie setzte sich in ihren Elektrowagen, der die vergangenen Tage in abgeschiedener Ruhe auf dem Parkplatz gestanden hatte, und startete. Ein träges Surren ertönte, das mit steigender Drehzahl des Motors unhörbar leise wurde. Dana verließ den Parkplatz und steuerte auf die breite, gerade Avenue hinaus, die zum Zentrum führte. Nach den engen und gewundenen Straßen von Lups war das hier eine Wohltat. Sie ließ das Bahnhofsgelände hinter sich, dann die Großen Kunsthallen, fuhr unter der Grünen Brücke hindurch, die im doppelten Licht (dem der Nachtstrahler und dem des Mondes) erglänzte, und bog schließlich kurz vor dem Zentrum ab. Das Haus, in dem sie wohnte, erhob sich an einem der schönsten Plätze der Stadt, auf dem Hügel der Klarheit. Dana brauchte nun keine zehn Minuten mehr, es zu erreichen.


          Sie öffnete mittels Lichtsignal das Gartentor, fuhr den Wagen in die Schwebegarage und stieg dann langsam nach oben. Sie genoß diesen Aufstieg, jeden Schritt, den sie tat. Zu Hause, dachte sie, ich bin endlich wieder zu Hause.


          Sie gelangte in ihr Zimmer, stellte den Koffer ab. Sie war ganz allein in der Wohnung: Mell-Dirk hielt sich noch immer im Ausland auf, Granat am Hellen See. Aber ihr war es so fast lieber. Auf diese Weise würde es keine Fragen geben- sie würde Zeit haben, wieder zu sich zu finden, die Aufregungen zu vergessen, die Erinnerungen zu betäuben. Denn eins war Dana klar: Wenn auch die Stille der Stadt, die Sicherheit, die von den Straßen und Plätzen, von den Gebäuden und Parks ausging, wie Balsam in sie eindrang, wenn sie sich auch zwischen den gläsernen Mauern ihres Hauses neu geborgen fühlte - von heute auf morgen konnte sie die Erlebnisse von Lups nicht in sich ersticken. Nicht den Klang der Stimmen, die Erregtheit der Diskussionen. Zu vieles war auf sie eingestürmt, hatte sich ihr aufgedrängt. Der Silbersekt in ihrem Kühlschrank würde sie nicht den roten Misla vergessen lassen, der Regen, der vielleicht morgen aufs Dach trommelte, an den ersten Nachmittag in der Wohnung Helliks erinnern, die Eberesche in ihrem Garten an Rüdigasts Grab. Dana ging im Halbdunkel durch ihr Zimmer (Licht zu machen wäre ihr im Augenblick geradezu unangenehm gewesen), und gegen ihren Willen sah sie Tantuloos' Gesicht vor sich, hörte Helliks Fragen. Nein, es ist nicht meine Aufgabe, an allem zu rütteln, die Zweifel auszusprechen, die ich habe, ich will es auch nicht, dachte sie und nahm die Hände vor die Augen. Aber die Fragen bohrten in ihr, und ein schmerzliches Gefühl saß in ihrer Brust. Eine Art weher Sehnsucht nach dem Unbekannten, nach einem Leben, dessen Puls sie ertastet hatte und das ihr doch künftig verschlossen blieb.


          Sie zündete sich eine Zigarette an - sie rauchte wenig, hoffte aber jetzt, es würde zu ihrer Beruhigung beitragen -, sie trat auf den Balkon hinaus. Der Mond über der Stadt strahlte kalt, doch ungewöhnlich schön. Und in diesem Augenblick, in der nächtlichen Stille des fest in sich gefügten Hauses, hörte sie ein leises, kaum merkliches Knistern. Sie zuckte zusammen, erstarrte auf der Stelle, ihr ganzer Körper war ein einziges erschrockenes Lauschen. Zunächst wiederholte sich das Geräusch nicht, alles blieb ruhig, und Dana glaubte schon, sie hätte sich getäuscht. Doch dann vernahm sie es erneut: ein sanftes Zerren und Knacken, ein Seufzen und Rascheln, als würden welke Blätter vom Wind durch den Raum geweht.


          Dana schloß die Augen. Nun, da es Gewißheit war, wich die Angst einem Gefühl kalter Entschlossenheit. Sie ließ die Zigarette aus den Fingern fallen, zertrat sie mechanisch aufdem Boden des Balkons. Mit harten, eckigen Schritten kehrte sie in die Wohnung zurück, schaltete das Licht ein. Als sie ihr Zimmer erreicht hatte, betrachtete sie die gläsernen Wände so ruhig, als handle es sich nicht um das ihre, sondern um ein fremdes Haus. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Vom Boden bis zur Decke zogen sich, noch schwach, aber doch unübersehbar, Risse hin. Sie glichen den verästelten Linien auf ihrer Handfläche.
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